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Brenda (links neben ihrer Mutter ), eine Aymara aus La Paz, fährt seit sechs Jahren Skateboard im Frauenkollektiv ImillaSkate   Foto: Luisa Dürr
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E
s liegt viel Macht im Wissen über 
Netzwerke. Wer weiß, wer mit 
wem verbunden ist, bleibt hand-
lungs- und widerstandsfähig. 
Sieht Schwachstellen. Steht mit-
einander im Kontakt. Doch die 

Netzwerke, die uns am mächtigsten erschei-
nen, von denen wir tagtäglich auch in dieser 
Zeitung lesen, sind fast immer die von Män-
nern. Von Milliardären und Techbros, die sich 
mit Machthabern und rechten Parteien ver-
bünden, von Antifeministen, die im Netz den 
rechten Backlash vorantreiben.

Auf der politischen Bühne sind es US-Prä-
sident Donald Trump, der israelische Minis-
terpräsident Benjamin Netanjahu, Russlands 
Präsident Wladimir Putin oder das iranische 
Mullah-Regime, die gesellschaftlichen Rück-
schritt im Eiltempo vorantreiben.

Es ist nicht das Geschlecht, was diese Män-
ner so gefährlich macht. Es sind ihre patri-
archalen Ideologien. Die Rechte von Frauen, 
trans, inter und nicht-binären Personen wer-
den attackiert und rasant eingeschränkt. 

Gleichzeitig streiten Männer sich, wer die 
größte Atombombe hat. Wer nur den Schlag-
zeilen folgt, den ergreift die Ohnmacht. Is-
rael und die USA bombardieren Iran. Russ-
land weiter die Ukraine. Menschen müssen 
fliehen, die Ölpreise steigen, die AfD profi-
tiert. 

Es ist die originäre Aufgabe einer Zeitung, 
den Mächtigen auf die Finger zu schauen, 
wenn die Regeln des Völkerrechts missach-
tet werden. Aber ebenso wichtig ist es, die Ar-
beit derer zu zeigen, die sich den antifemi-
nistischen Attacken mit Mut entgegenstel-
len. In Zeiten, in denen Kriege und Krisen 
wie eine unausweichliche Folge von Ereig-
nissen erscheinen, gilt es umso mehr, dem 
etwas entgegenzusetzen und jene Netzwerke 
zu stärken, die genauso weltumspannend 
und mächtig sein können. Nur wer vorlebt, 
wie es anders sein kann, macht Veränderung 
möglich.

In dieser Ausgabe wollen wir deshalb Men-
schen sichtbar machen, die ihr Wissen, ihre 
Zeit, ihre Kraft für ein Leben einsetzen, das 
die Rechte aller achtet. Ihre Netzwerke liegen 
oft unter der Wahrnehmungsschwelle, aber 
sie sind da: in aktivistischen Arbeitsgruppen 
und in der Politik, auf dem Land und in der 

Stadt. Wir starten vor unserer eigenen Haus-
tür und begeben uns auf die Suche. Wer lebt 
und kämpft solidarisch?

Wir haben Menschen kennengelernt, die 
uns bis vor Kurzem völlig fremd waren. Die 
Hebamme aus Somaliland, die kostenlos 
Schwangere und Babys auf dem Land ver-
sorgt. Die Politikerin aus Uruguay, die sich 
rechten Kräften entgegenstellt. Die Frau aus 
Kanada, die für die Zukunft der indigenen 
Bevölkerung kämpft. Der Zufall hat sie und 
uns zusammengebracht. Plötzlich wussten 
wir von ihrem Arbeitsstress, ihren Reisen 
und Kindern, dem schwierigen Haushalten 
mit der Zeit. Aber wir durften auch an ih-
ren Erfolgen und Leidenschaften teilhaben.

Das Private ist politisch. Dieser feministi-
sche Slogan trägt noch immer. Denn das all-
tägliche Leben findet nicht losgelöst statt von 
den Krisen dieser Welt. Das, was wir hier „ak-
tuelle Nachrichtenlage“ nennen, bricht bru-
tal in das Leben der Menschen ein, mit denen 
wir seit Wochen im Kontakt stehen. Einen Tag 
nachdem das Interview mit einer Frau in Pa-
kistan vereinbart ist, bombardiert Islamabad 
Kabul. „It is very tense“, schreibt sie uns. Die 
Lage ist sehr angespannt. Die Angst vor Ter-
roranschlägen ist für sie keine Schlagzeile.

Solidarität in Kriegszeiten, ja, auch das ist 
möglich. Statt das Land zu verlassen, hat Na-
taliia Tetruieva, eine ukrainische Ärztin aus 
Kyjiw, bewusst entschieden in der Ukraine 
zu bleiben. Operieren unter Bombenalarm 
– für sie ist das Alltag im Ausnahmezustand. 
Der Termin mit dem Reporter findet trotz-
dem statt.

Es gibt auch Pfade, die wir nicht weiter 
verfolgen können. Frauen, die zunächst da-
bei sein wollten, steigen dann doch aus – aus 
Sorge, dass ihnen die Öffentlichkeit schadet. 
Nicht überall ist es möglich, unbefangen zu 
sprechen. Eine Italienerin auf dem Land, wo 
die Forza Italia den Ton angibt, scheut sich, 
mit Namen und Foto in der Zeitung aufzutau-
chen. Sie wird auch noch vor Ort sein, wenn 
diese Zeitung längst in der Papiertonne ge-
landet ist.

Feministische Solidarität ist eine Super-
kraft. „Wenn eine Frau spricht, dann verän-
dert das alles“, sagt Choolwe Nkwemu Jacobs 
aus Sambia in dieser Ausgabe. Es verändere 
die Frau selbst und es verändere die anderen. 

Und feministische Solidarität ist auch eine 
Waffe, die allen und überall zur Verfügung 
steht. Sie lebt davon, nicht auf das Trennende 
zu schauen, sondern auf das Verbindende. 
Auch deshalb haben wir diese Sonderaus-
gabe von frauentaz in feministaz umbe-
nannt.

Ein Netzwerk ist so mächtig wie die Men-
schen, die sich daran beteiligen. Gerade in 
Krisenzeiten: Wo Unrecht zu Recht wird, wird 
Solidarität zur Pflicht.

� Das Team der feministaz
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K
arin Lücker-Aleman traut sich. 
Ständig hat sie in ihrem Leben 
Entscheidungen getroffen, Ex-
perimente gewagt, ist ins Risiko 
gegangen. Immer im Zeichen der 
Solidarität mit anderen. Passend 

also, dass sie nun auch der Anfang einer klei-
nen feministischen Weltreise ist.

Seit 2010 betreibt Lücker-Aleman das Café 
Madame in Berlin-Kreuzberg. Vor Kurzem hat 
sie ihren 70. Geburtstag gefeiert. Kaum ei-
ner nennt sie bei ihrem Nachnamen, bekannt 
ist sie als Karin. Täglich kommt sie ins Café, 
kümmert sich um Bestellungen, die Buchhal-
tung und um die Gäste natürlich. „Ohne Ka-
rin geht hier nichts“, erzählen die Leute, die 
hinterm Tresen stehen. Und dass sie immer 
ein offenes Ohr hat, wenn gerade was nicht 
passt. Selbst für die irrsten Lebenslagen, wenn 
manchmal einfach gar nichts mehr geht.

Ob sie Feministin ist? Den Begriff würde 
Karin für sich eigentlich nicht benutzen. Sie 
habe sich nie in die feministische Bewegung 
eingereiht, sagt sie. „Aber bestimmte Sachen 
sind einfach klar.“ Gewalt gegen Frauen geht 
überhaupt nicht. Gleicher Lohn für Frauen 
und Männer? Muss selbstverständlich sein. 
Und natürlich soll man all denen zur Seite 
stehen, die von männlicher Dominanz be-
troffen sind. „Du agierst, wie du agierst, und 
überlegst dir nicht – jetzt bin ich solidarisch – 
sondern du machst halt die Sachen, die du 
machst“, sagt Karin.

Karin braucht keine Begriffe wie Solidari-
tät oder Feminismus. Aber fragt man sie nach 
Leuten, die sie für solidarisch hält, muss sie 
nicht lange nachdenken. Da ist die eine, die 
in Berlin spanischsprachige Menschen un-
terstützt, damit sie sich in Deutschland gut 
zurechtfinden. Oder die Frau aus der Nica-
ragua-Solidarität, die in Berlin immer noch 
weitermacht. „Das ist lange her“, sagt Karin. 
Ihre Stimme rau, bestimmt und niemals un-
freundlich.

Und dann fällt ihr Constanza Moreira ein. 
Eine Frau, die Karin aus einem ganz anderen 
Leben kennt. Damals, vor rund 40 Jahren, war 
Karin zum ersten Mal in Uruguay – später hat 
sie sogar eine Tango-Bar in der Hauptstadt 
Montevideo eröffnet. Erst ging es um politi-
sche Projekte. Und dann, in der Bar, wollten 
sie Räume für Diskussionen schaffen, für so-
ziale Gerechtigkeit einstehen – und natürlich 
Spaß haben nach Feierabend, mit dem sich 
idealerweise auch noch Geld verdienen lässt. 
Dort haben sich auch Moreira und Karin ge-
troffen. „Wir haben viel diskutiert. Aber vor al-
lem viel gemacht“, erzählt sie. Constanza Mo-
reira ging schließlich in die Politik, Karin be-
treibt das Kiezcafé in Kreuzberg.

„Ja, das wäre wirklich schön, wenn wir uns 
wieder treffen würden“, sagt sie, als sie er-
fährt, dass Moreira durch ihre Empfehlung 
tatsächlich Teil des Netzwerks geworden ist. 
„Das war damals eine gute Zeit. Ganz anders 
als jetzt.“ Warum? „Wir waren jung“, sagt sie, 
streicht sich die Haare aus dem Gesicht und 
stützt sich auf dem Tisch ab. Heute schmerzt 
das Bein mal wieder. Aber jammern ist nicht. 
Da ist der Betrieb, da sind die Gäste.

„So wie immer“, sagt eine Frau Anfang 60. 
Rosa Hut, geblümter Schal, der Rock reicht ihr 
bis zum Knöchel. So wie immer, wiederholt 
Karin leise. Die Frau ist Stammgast im Café 
Madame. Laut ist sie manchmal, eine DDR-
Nostalgikerin, die zu jeder Nachrichtenlage 
ihre Meinung abgibt. Während sie sich noch 
über Merz und Trump und überhaupt auf-
regt, bringt Karin ihr ein gezapftes Bier. So 
wie immer eben.

Dass Karin einmal in der Gastronomie ar-
beiten würde, war quasi vorbestimmt. Die El-
tern betrieben verschiedene Gaststätten in 
Mühlheim an der Ruhr, wo Karin aufgewach-
sen ist. „Als Kind musst du da auch mithel-
fen, auch bei diesem komischen Sonntags-
frühschoppen.“ Sie sei damals eher schüch-
tern gewesen und die Arbeit in der Kneipe 

habe ihr eigentlich keinen Spaß gemacht. 
„Nur abends, da musste ich nicht ins Bett“, 
sagt sie und lacht.

Karin hat viele Sprünge gemacht in ihrem 
Leben. Nach dem Abitur in Mülheim an der 
Ruhr wollte sie nicht im Ruhrgebiet bleiben, 
Bochum war keine Option, also ging es nach 
Berlin. Mehr Luft zum atmen, weniger Eng-
stirnigkeit als in ihrer Heimat. Sie studierte 
Politikwissenschaften und ging dann nach Ni-
caragua zur Brigade, so wie viele aus der lin-
ken Lateinamerika-Bewegung in den 1980er 
Jahren. „Politisiert hat mich der Putsch in 
Chile“, sagt Karin. Das war am 11. September 
1973. Sie war damals 18 Jahre alt.

Von Nicaragua nach Uruguay, dann nach 
Deutschland und wieder zurück. Sie lebte mit 
dem Vater ihrer beiden Kinder, wurde dann 
alleinerziehend. Mit einer akademischen Kar-
riere hat sie es auch einmal versucht und eine 
Doktorarbeit geschrieben, die aber nie veröf-
fentlicht wurde. Und immer wieder hat Karin 
Projekte gemacht und sich eingesetzt. Zum 
Beispiel für sinnvolle Arbeitsplätze für Men-
schen in schwierigen Lebenslagen oder für 
Lernwerkstätten für Kinder. Und sie hat ge-
nossenschaftliche Netzwerke für fairen Han-
del gegründet.

Karins Leben ist voller Aufbrüche, Umbrü-
che und Neuanfänge. Und bis heute hat sie 
immer wieder mit Personen zu tun, die ir-
gendwie nicht so richtig passen zu den An-
forderungen, die eine neoliberale Leistungs-
gesellschaft an sie stellt. Ihr ist wichtig, dass 
diese Menschen wieder spüren, wie wertvoll 
sie für die Gesellschaft sind. „Das sind Men-
schen, die irgendwie anders aufgestellt sind 
und nicht einfach so Karriere machen kön-
nen“, sagt Karin. „Und die auch bestimmte 
Vorstellungen von Arbeit haben, von solida-
rischer Arbeit.“

Weil sie sich politisch engagieren wollte, ist 
Karin bei den Grünen in Berlin-Schöneberg 
eingetreten. „War auch eine ganz witzige Er-
fahrung, wobei ich mich da halt auch nicht 
so verbiegen kann“, sagt sie heute, und meint 
damit die Spielregeln der parteipolitischen 
Machtarbeit. Offiziell bekämpft man den po-
litischen Gegner – aber damit Allianzen ent-
stehen, landet man am Abend nach einer Sit-
zung dann doch gemeinsam in der Kneipe. 
Für Karin passt das nicht zusammen. Bei den 
Grünen ist sie schon lange nicht mehr.

Insofern hat Karins Solidarität auch Gren-
zen. Und die sind für sie heute wie so oft in 
ihrem Leben ganz praktischer Art. Als kurz 
vor Weihnachten 2025 ein Markt mit Kunst-
handwerk und Kinderkarussell vor ihrem 
Café aufgebaut wird, ist sie nicht die Erste, 
die ihre Türen öffnet, um die Standmitarbei-
ter mit Strom zu versorgen. Jetzt sind mal an-
dere dran, fand Karin. „Mit Soli ist auch mal 
Schluss.“ Warum? Karin hat mit den Zustän-
digen des Kiezes mehrfach den Austausch 
gesucht. Die sind zu bürokratisch, sagt sie, 
mehr nicht. Vielleicht stimmt die Chemie 
nicht, oder sie sind nicht in diesem Macher-
modus, in dem sich Karin Zeit ihres Lebens 
befindet. Am liebsten verbündet sie sich je-
denfalls mit denen, die ehrlich sind. „Und lus-
tig müssen sie sein, nicht so total ernst.“

Aus Berlin Tanja Tricarico

Karin Lücker-Aleman verliert nicht viele 
Worte. Dafür packt sie umso mehr an. 
Ihr Leben lang hat sie sich für andere 
eingesetzt. Heute reicht ihre Solidarität 
von ihrem Café aus in die ganze Welt

Am Anfang 
steht eine Frau 

Am liebsten 
verbündet sie 
sich mit 
ehrlichen 
Menschen.  
Und lustig 
müssen sie sein, 
nicht so ernst
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03solidarität ist unsere superkraft

Ihr Café liegt an einem Ort, den viele wohl 
als Brennpunkt bezeichnen würden. „Wir ha-
ben jede Menge Durchgeknallte“, sagt sie. 
Karin meint das liebevoll, weil sie die Men-
schen so nimmt, wie sie sind. Da ist die Frau, 
die regelmäßig in einer Ecke des Cafés ein-
schläft. Oder der Bäcker mit dem Alkohol-
problem, der guten Kuchen macht und Bil-
der malt. „Bisschen düster alles. Aber schön“, 
sagt Karin.

Hier im Kiez, in den Wohnungen, die von 
außen alle gleich aussehen, leben viele Men-
schen aus aller Welt. Und in den Abendstun-
den messen Jugendliche lautstark ihre Kräfte. 
Karin kennt viele von ihnen, seit sie klein 
sind. Manche haben in der Schule Probleme, 
finden keine Ausbildungsplätze, einige haben 
Jugendstrafen wegen Drogendelikten. An die-
sem Abend nimmt eine Gruppe junger Män-
ner johlend einen in den Schwitzkasten, we-
nige Meter vom Café entfernt. Soll man hel-
fen? „Lass mal“, sagt Karin. „Die kennen sich.“ 
Karin ist eine Frau, die nicht viele Worte ver-
liert. Und der man irgendwie sofort vertrauen 
kann. Die jungen Männer laufen später an 
den Außentischen des Cafés vorbei. Still sind 
sie und grüßen. Karin nickt ihnen zu und geht 

wieder ins Café. Die Buchhaltung muss noch 
gemacht werden.

Karin ist eine, die gern eingebunden ist, die 
dabei sein will, wenn Dinge geplant und be-
sprochen werden. Damit sie ihre Türen öffnen 
kann. Ja, auch für ihre Sache, für ihre Grup-
pen, denen sie einen Raum geben will. Da ist 
zum Beispiel die Lateinamerika-Runde, die re-
gelmäßig einen Filmabend anbietet und über 
Menschenrechte in Chile oder Argentinien 
diskutiert. Da kann es schon mal hitzig wer-
den. Einig ist man sich in der Sache. Aber wie – 
aus Berlin heraus – etwas Sinnvolles tun? Wi-
derstand organisieren? Kapitulieren und nie 
mehr zurückkehren? Karin schreitet nie ein. 
Die Gespräche entsprechen an vielen Tagen 
etwa dem, was viele an einem Arbeitstag mit-
ten in der Woche mal brauchen: eine Möglich-
keit Dampf abzulassen. Bevor es am nächs-
ten Tag wieder weitergeht. Am Schluss verab-
schieden sich die Veranstalter mit Küsschen 
von ihr. Vertraut eben. Man wird sich wieder-
sehen, ziemlich sicher schon in der kommen-
den Woche.

An einem Abend im Februar stellt Karin ein 
rotes Schweinchen auf einen Tisch neben der 
Eingangstür. Spenden für die Veranstalter sol-

len da rein. Es wird Poesie geben, Diskussio-
nen und vor allem viel Schnaps. Den braucht 
es vielleicht auch gerade, denn es soll an die-
sem Abend um die Ukraine gehen, um den 
4. Jahrestag der russischen Vollinvasion. Doch 
zunächst herrscht Chaos. Die Technik streikt, 
die Teilnehmer:innen machen nicht so recht 
das, was die Moderatorin des Abends will. Et-
liche Gäste diskutieren lieber draußen über 
den Krieg und das Leben, als drinnen still auf 
den Beginn der Reden zu warten. „Wie soll es 
auch anders sein“, sagt Karin. Während andere 
in Hektik ausbrechen, bleibt sie ruhig. „Ich 
stresse mich nicht mehr. Das habe ich mein 
Leben lang gemacht.“ Und stapelt gleichzei-
tig ein paar Stühle ab. Die, die müssen, sol-
len schließlich sitzen können.

Von Karin aus zieht unser Netzwerk seine 
Fäden. Wir berichten ihr davon, wie wir per 
Zufall – so will es das Konzept – bei einer „Su-
perspreaderin“ gelandet sind, einer Person für 
die Austausch und Verbundenheit zum Job ge-
hört, deren Anliegen es ist, feministische Ar-
beit sichtbar zu machen. Sambia, Kenia, Ka-
nada sind jetzt mit dabei. Und in Kolumbien 
sind wir auch schon. Von Kreuzberg aus in die 
weite Welt. Von Karin aus. Sie lächelt.

„Und wer kommt aus Kolumbien?“, fragt 
sie. Wir erzählen ihr von einer Ärztin, die 
sich  für das Recht auf Abtreibung einsetzt. 
„Klar.“ 

Und dann sprechen wir über Italien und 
darüber, wie die Frauen in ihrer erweiterten 
Verwandtschaft eigentlich immer nur ans 
Putzen denken. Und dass es dort doch vor al-
lem die Frauen sind, die solidarisch im Dorf 
mit anpacken, wenn es ein Fest gibt, oder die 
Kinder betreut werden müssen, oder wenn 
heulende Mütter Trost brauchen, weil es Är-
ger mit ihrem Mann gab. „Passiert ja alles 
gleichzeitig“, sagt Karin.

Eben. Eigentlich hat sie sich auch schon 
verabschiedet. Und taucht dann nach weni-
gen Minuten doch wieder bei ihren Gästen 
auf. Der Wohnungsschlüssel fehlt, und das 
um diese Uhrzeit. Sofort zücken zwei Leute 
ihre Handys und rufen Bekannte an, die auch 
zu später Stunde an einem Werktag noch eine 
Wohnungstür öffnen könnten. „Kein Pro
blem, das kriegen wir hin“, heißt es.

Und so ist es auch. Glücklicherweise taucht 
der Schlüssel wieder auf. Karin kann sich auf 
ihre Gäste verlassen. Genau wie andershe-
rum.
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solidarität ist unsere superkraft sisterhood is global
schwesternschaft ist global

Lese-
anleitung  
für diese 
Ausgabe

W enn die Welt in Unordnung gerät, 
bleibt nichts anderes übrig, als das 
Chaos zu umarmen. Deshalb ist dies 

nicht nur thematisch eine Sonderausgabe – 
auch sonst ist nichts wie gewohnt. Wir laden 
ein, irgendwo zu beginnen und den Verbin-
dungen auf den Seiten zu folgen, wild von 
vorne nach hinten durch die Mitte und wie-
der zurück. Alles ist mit allem verknüpft. 
Ganz im Zeichen feministischer Solidarität. 

vernetzt

bebildert

klassisch

belichtet

kampferprobt

Zusammengehalten wird diese Ausgabe von 
einem Netzwerk, das 19 solidarische Frauen 
aus 15 Ländern miteinander verbindet. Die 
Texte dazu sind erkennbar an den orange­
farbenen Pfeilen und Kringeln. Die Grund­
idee: Jede Frau durfte mindestens eine 
Person nennen, die Solidarität im Alltag lebt. 
So wird ein globales Netz sichtbar, das wir 

auf der nebenstehenden Weltkarte nachge­
zeichnet haben.

Diese Ausgabe macht Platz für künstlerische 
Fotoarbeiten und Illustrationen. Sie sind in 
Bilderstrecken über die Seiten verteilt und 
erzählen eigene Geschichten über feministi­
sche Solidarität.

In den übrigen Texten beschäftigen wir uns 
mit verschiedenen Facetten von Solidarität. 
Jeder Zeitungsteil widmet sich einem 
Themenabschnitt (siehe Inhaltsverzeichnis). 

Was bedeuten die seltsamen Buchstaben 
an den oberen Seitenrändern? Ans Licht 
gehalten offenbaren sie internationale 
Slogans aus feministischen Bewegungen. 
Die Übersetzung steht auf den rechten 
Seiten direkt darunter.

Feministische Kämpfe müssen immer 
wieder aufs Neue geführt werden – aber wir 
können auf der Erfahrung von Pionier*innen 
aufbauen. Hier verraten einige von ihnen, 
was sich bewährt hat.
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B
ei der #MeToo-Bewegung 
machten Frauen weltweit 
ihre Erfahrungen mit se-
xualisierter Gewalt öffent-
lich – als Ausdruck von So-
lidarität untereinander. 

Als während der Covid-19-Pandemie 
Nachbar*innen älteren Menschen und 
Erkrankten Lebensmittel brachten, fei-
erten Medien das als solidarischen Ein-
satz. Soziale Sicherungssysteme wer-
den in der Regel auch als Solidarge-
meinschaften bezeichnet. Individuen, 
Gruppen, Organisationen und staatli-
che Institutionen handeln und argu-
mentieren ständig im Namen der So-
lidarität – doch was bedeutet dieser Be-
griff eigentlich?

Vielleicht hilft ein Blick darauf, was 
diese Fälle gemeinsam haben. In allen 
geht es um eine Beziehung, die von den 
Beteiligten verlangt, aktiv zu werden: 
die Bereitschaft, sich mit anderen zu-
sammenzutun, um Unterstützung zu 
sichern, Widerstand zu leisten oder 
Formen gegenseitiger Verpflichtung 
zu praktizieren. Die historischen Wur-
zeln dieses Konzepts liegen im Prinzip 
kollektiver Haftung – also der Vorstel-
lung, dass eine Gruppe gemeinsam für 
Schulden oder Versäumnisse ihrer Mit-
glieder verantwortlich gemacht werden 
kann. In den revolutionären Kämpfen 
des 18. Jahrhunderts, den Arbeitskämp-
fen des 19. Jahrhunderts und den sozia-
len Bewegungen des 20. Jahrhunderts 
wurde Solidarität schließlich zur Parole 
bewegungsbasierter Politik.

Heute bezeichnet Solidarität im All-
gemeinen ein Verhältnis zwischen In-

dividuen, Gruppen oder Organisatio
nen, die sich gemeinsam verpflich-
tet fühlen, auf ein Ziel hinzuarbeiten. 
Der Begriff kann sowohl die Bezie-
hung innerhalb einer sozial kohären-
ten Gruppe beschreiben – etwa in einer 
Gewerkschaft – als auch Beziehungen 
zwischen Menschen, die ein gemeinsa-
mes Ziel verfolgen, obwohl sie aus un-
terschiedlichen sozialen Positionen he-
raus handeln. Gerade im Kontext so-
zialer Bewegungen ist Solidarität eine 
freiwillig eingegangene Verpflichtung. 
Ein Ruf nach Solidarität ist daher im-
mer auch ein dringender Appell an an-
dere, sich ebenfalls zu verpflichten: die 
Aufforderung, Prioritäten neu zu set-
zen, und sich gegenseitig zu unterstüt-
zen. Selbst dann, wenn man in einzel-
nen Punkten unterschiedlicher Mei-
nung ist. 

Der Internationale Frauentag ent-
stand aus genau einem solchen Ap-
pell. Auf der Zweiten Internationalen 
Konferenz sozialistischer Frauen 1910 
in Kopenhagen schlugen Clara Zetkin, 
Käte Duncker und andere Vertreterin-
nen der deutschen Sozialdemokra-
tie erstmals einen Frauentag vor, der 
der Agitation für das Frauenwahlrecht 
dienen sollte. Ein solcher Tag, so ihre 
Hoffnung, würde die Hindernisse sicht-
bar machen, die Frauen von gleichbe-
rechtigter Teilhabe ausschlossen. Ziel 
war es, weltweit die soziale, politische 
und ökonomische Emanzipation von 
Frauen voranzubringen. 

Das Anliegen wurde von Aktivist:in
nen bis weit ins späte 20. Jahrhundert 
weitergetragen. Häufig beriefen sie 

sich dabei auf die Idee einer „Schwes-
ternschaft“ aller Frauen – begründet 
durch gemeinsame Erfahrungen von 
Sexismus, Gewalt, Belästigung, Miss-
brauch oder Machtlosigkeit. Dieser 
Ansatz wird heute kritisch gesehen. 
Der Begriff der Schwesternschaft ver-
deckt die Unterschiede und Vorurteile, 
die zwischen Frauen bestehen – etwa 
entlang von Rassismus, Klassenunter-
schieden oder nationalen Zugehörig-
keiten. Wird eine politische Beziehung 
allein auf geteilte Unterdrückungser-
fahrungen gegründet, besteht die Ge-
fahr, dass bestimmte Perspektiven un-
sichtbar bleiben oder Menschen ausge-
schlossen werden. Frauen teilen eben 
nicht alle die gleichen Erfahrungen. 
Die Geschichte ist voll von Beispie-
len, in denen Frauen anderen Frauen 
Gewalt angetan haben. Selbst gut ge-
meinte Appelle an eine universelle 
Schwesternschaft, ausgesprochen von 
privilegierten westlichen Frauen, kön-
nen kulturelle Unterschiede fetischisie-
ren – und damit die Vielfalt weiblicher 
Bedürfnisse verdecken oder koloniale 
und imperialistische Machtverhält-
nisse reproduzieren. 

Feministische Solidarität ist daher 
nicht einfach Solidarität unter Frauen. 
Gemeint ist vielmehr eine Solidarität 
zwischen Feministinnen unterschiedli-
cher politischer Richtungen und sozia
ler Hintergründe, die gemeinsam die 
Verhältnisse untersuchen und verän-
dern wollen, unter denen geschlechter-
basierte Ungerechtigkeit entsteht. An-
ders als in der Parteipolitik gibt es im 
Feminismus keine einheitliche Organi-

sationsform, auf die sich alle einigen, 
und auch keinen Konsens darüber, wel-
che Strategien verfolgt werden sollten. 
Nicht selten sind sich Feministinnen, 
die grundsätzlich solidarisch mitein-
ander sind, uneinig darüber, welchen 
Aspekt sexistischer Unterdrückung sie 
mit welchen Mitteln bekämpfen soll-
ten. Gerade weil der Kampf gegen tief 
verankerte Systeme von Gewalt und 
Ausgrenzung erschöpfend ist, gehört 
es zur feministischen Solidarität, zen-
trifugalen Kräften innerhalb der Bewe-
gung zu widerstehen.

Solidarität bedeutet nicht nur ein ge-
meinsames Engagement für feministi-
sche Ziele, sondern auch eine Verpflich-
tung gegenüber den Beziehungen von 
Feministinnen untereinander. Wie in 
allen Beziehungen erfordert dies Zeit, 
Aufmerksamkeit und Energie sowie die 
Bereitschaft, Differenzen und Konflikte 
auszuhalten.

Natürlich werden nicht alle Men-
schen, die geschlechterbasierte Unter-
drückung ablehnen, das Etikett „Femi
nist*in“ für sich annehmen. Andere 
wiederum, die sich als Feministinnen 
verstehen, lehnen die Vorstellung einer 
„feministischen Solidarität“ ab, weil sie 
darin den Versuch sehen, unterschied-

liche Perspektiven von Frauen sowie 
von trans, inter oder nichtbinären Per-
sonen zu überdecken. Neue Konfliktfel-
der, neue Beziehungen und neue Be-
dürfnisse bringen neue Perspektiven – 
all das braucht es, um gemeinsam eine 
Zukunft frei von geschlechterbasierter 
Gewalt zu gestalten.

Die Rechte, Körper, Freiheiten und 
Stimmen von Frauen und geschlecht-
lichen Minderheiten werden gerade 
massiv angegriffen. Misogynie ist in 
sozialen Medien allgegenwärtig. Ver-
gewaltigungen und sexuelle Über-
griffe gehören in den aktuellen Krie-
gen weiterhin zur Realität. In den USA 
wird das Wahlrecht attackiert, in Af-
ghanistan ist die gesellschaftliche Teil-
habe von Frauen nahezu verschwun-
den. Politische und wirtschaftliche Eli-
ten setzen vielerorts auf Spaltung statt 
auf Zusammenhalt, auf Konkurrenz 
statt Kooperation, auf Isolation statt 
Bündnisse. Doch während all das ge-
schieht, formiert sich etwas: Zetkins 
Vision von Solidarität nimmt Gestalt 
an. Trotz unterschiedlicher Perspek-
tiven, Erfahrungen und Identitäten 
verpflichten sich Aktivist*innen welt-
weit zur Kooperation – getragen vom 
Geist gegenseitiger Unterstützung, Re-
ziprozität und gemeinsamer Verant-
wortung.

Sally Scholz, Jahrgang 1968, ist 
Professorin für Philosophie an der 
Villanova University in den USA  
und Autorin des Buchs „Political 
Solidarity“. 
Übersetzt von Thomas Salter
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Im September 
2022 schlug 
die iranische 
Sittenpolizei 

die 22-jährige 
Jina Mahsa 

Amini tot,  
weil sie ihr 

Kopftuch nicht 
vorschriftsge-
mäß getragen 

hätte. Aminis 
Tod führte zu 

landes- und 
weltweiten 

Protesten 
gegen die 

Repressionen 
des islamisti-

schen Regimes 
in Iran. „Jin, 

Jiyan, Azadî“, 
riefen die 

Demonstrie-
renden, was 
auf Kurdisch 
„Frau, Leben, 

Freiheit“ 
bedeutet …

Wir haften gemeinsam für 
feministische Solidarität
Der Internationale Frauentag begann als politischer Appell:  
Frauen sollen sich über Grenzen hinweg zusammenschließen,  
um für ihre Rechte zu kämpfen – auch wenn sie nicht einer Meinung sind

Frauen teilen 
eben nicht alle  
die gleichen 
Erfahrungen

kampferprobt

D
ie Philippinen sind ein Agrarland. Die 
Mehrheit der Bevölkerung lebt in der 
Provinz. Gleichzeitig sind die aller-
meisten Bauern landlos. Um zu über-

leben, verdingen sie sich als Tagelöhner auf gro-
ßen Plantagen.

Ich komme selbst aus einer Bauernfamilie 
und weiß, dass Frauen darunter am stärksten 
leiden. Denn sie müssen am Abend Essen auf 
den Tisch bringen. Damit ihre Kinder nicht 
hungern, suchen sie sich in immer weiter ent-
fernten Städten Jobs als Aushilfen. Wer kann, 
geht ins Ausland, um dort als Krankenschwes-
ter oder Verkäuferin Geld zu verdienen. Das zer-
stört die Familienstrukturen vor Ort. 

Als feministische Bauernorganisation gehen 
wir in die Dörfer, fragen Frauen, welche Prob-
leme sie beschäftigen, und bilden sie weiter, 
damit sie sich für ihre Rechte einsetzen kön-
nen. Wir organisieren Demos. Und manchmal 
besetzen wir auch Land, um es dann kollektiv 
zu bewirtschaften. Der Regierung, die am ko-
lonialen System des Großgrundbesitzes fest-
hält, versucht uns dann zu vertreiben, teilweise 
werden wir als Terroristen gebrandmarkt. Den 
Kampf für unsere Rechte führen wir seit Jahr-
zehnten – und haben dabei gelernt, dass wir 
ihn nur gut organisiert und solidarisch gewin-
nen können. 
Cathy Estavillo, 62, ist Generalsekretärin der fe-
ministischen Bauernorganisation Amihan auf 
den Philippinen. 
Protokoll: Mitsuo Iwamoto 

„Unser Land  
bewirtschaften  
wir kollektiv“

feuer & gefecht 🐾 feministaz

Essay von Sally Scholz
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… die Bildreihe 
„In Turn“ der 
Fotografin 
Hoda Afshar ist 
ein Zeugnis 
kollektiven 
Handelns und 
kollektiver 
Trauer nach 
Jina Mahsa 
Aminis Tod. Die 
Personen auf 
den Fotos sind, 
wie Afshar 
selbst, 
iranisch-aus
tralische 
Frauen, die aus 
der Ferne die 
Proteste 
verfolgt 
haben …

Das Rückgrat der 
Revolution ist weiblich
In der Geschichte waren es oft Frauen, die Umbrüche initiiert haben – und die dann 
bei der Machtverteilung übergangen wurden. Warum es im Iran anders laufen könnte 

S
ie tanzen, sie feiern. 
Eine springt in die 
Luft, kommt breit­
beinig auf, wirft 
ihren Kopf nach 
vorn, schleudert 

die langen Haare von rechts 
nach links und im Kreis. An­
dere lassen die Haare über den 
Rücken fallen, werfen die Arme 
in die Luft, sie legen die Zunge 
an den Gaumen an und rufen 
gellend wie bei einer Hochzeit. 
Die Bilder feiernder Iraner:in­
nen nach dem Tod von Ali Cha­
menei sind wohl derzeit eines 
der meistdiskutierten Themen 
überhaupt. Wie kann man sich 
über den Tod eines Menschen 
freuen? Wie kann man es nicht, 
wenn damit einer der brutalsten 
Diktatoren der Gegenwart weg 
ist? Doch die Bilder feiernder 
Frauen erzählen auch eine an­
dere Geschichte. Sie stellen die 
dringendste Frage für Iran – und 
für die Welt zeigen sie eine Zäsur 
auf, die historisch sein könnte.

Umstürze und Revolutionen 
beginnen selten bei Generälen 
und Bomben. Sie beginnen bei 
Menschen, die so nicht weiterle­
ben wollen, nicht können. Und 
sehr oft sind diese Menschen 
Frauen. Sie sind und waren es, 
die gesellschaftliche Umbrüche 
in Gang setzen, aber das histo­
rische Gedächtnis weiß auch: 
Wenn es dann um die Vertei­
lung von Macht geht, werden 
Frauen in den Hintergrund ge­
drängt. Genau deshalb lohnt 
sich ein Blick auf den Iran. Und 

die Frage: Wird der Iran, wird die 
Menschheit aus der Vergangen­
heit lernen?

Derzeit herrscht Krieg in Iran, 
und es gibt Stimmen, die „Frau, 
Leben, Freiheit“ wie etwas Ver­
gangenes aus „besseren Tagen“ 
darstellen wollen. Das alte Lied: 
„Es ist Krieg, jetzt ist keine Zeit 
für Frauenrechte.“ Doch in­
zwischen ist bekannt, dass ge­
nau das eine der größten Fehl­
einschätzungen ist. Oder eben 
eine Schutzbehauptung, um 
genau die auszuschließen, die 
auf eine gerechte Verteilung 
von Macht pochen. Auch, weil 
die Beteiligung von Frauen am 
Nation Building und Aufarbei­
tung von Kriegshandlungen 
nicht nur völkerrechtlich gebo­
ten ist, sondern weil sie sicher­
stellt, dass danach gerechtere, 
sicherere und vor allem stabile 

In Turn, Hoda Afshar, Australien/Iran (2/3)

frau, leben, freiheit

tischen System geworden ist, das 
die Kontrolle über Frauen in den 
Kern seiner Ideologie gestellt 
hat. Seit der islamischen Revolu­
tion von 1979 reguliert der Staat 
den weiblichen Körper über Ge­
setze wie den verpflichtenden 
Hidschab, über Familienrecht 
und moralpolizeiliche Kontrol­
len. Die Soziologin Azadeh Kian 
beschreibt, dass Geschlechter­
rollen im Iran zur Strukturie­
rung nationaler Identität und 
sozialer Hierarchie dienen – 
weshalb jede Herausforderung 
dieser Regeln zugleich die Legiti­
mität des Regimes infrage stellt. 
Gleichzeitig hat sich über mehr 
als ein Jahrhundert eine konti­
nuierliche Tradition weiblicher 
politischer Mobilisierung entwi­
ckelt, von den Aktivistinnen der 
konstitutionellen Revolution An­
fang des 20. Jahrhunderts bis zu 
heutigen Netzwerken in Univer­
sitäten, Medien und der Zivilge­
sellschaft, wie Historikerinnen 
wie Afsaneh Najmabadi und Eliz 
Sanasarian zeigen.

Entscheidend ist dabei ein 
Paradox: Iran gehört zu den 
Ländern mit der höchsten Bil­
dungsbeteiligung von Frauen 
im Nahen Osten, während sie 
rechtlich und politisch weiter­
hin stark eingeschränkt sind. 
Forschende wie Valentine Mog­
hadam und Homa Hoodfar ar­
gumentieren, dass genau diese 
Kombination aus hoher Bil­
dung, struktureller Diskrimi­
nierung und jahrzehntelanger 
politischer Erfahrung eine be­

Doch dieses Muster ist äl­
ter als die sudanesische Re­
volution. Während des soge­
nannten Arabischen Frühlings 
spielten Frauen in vielen Län­
dern eine entscheidende Rolle. 
In Ägypten gehörten Aktivis­
tinnen wie Asmaa Mahfouz zu 
den ersten, die zu Demonstrati­
onen aufriefen. Videos von ihr 
verbreiteten sich 2011 in sozi­
alen Netzwerken und halfen, 
Massenproteste zu mobilisie­
ren. Doch nach dem Sturz Husni 
Mubaraks schrumpfte die politi­
sche Präsenz von Frauen in vie­
len neu entstandenen Instituti­
onen. Die Russische Revolution 
von 1917 begann mit Frauen – 
regiert wurden sie später von 
Parteikadern und Generälen.

Auch bei der Französischen 
Revolution 1789 spielten die 
Marktfrauen, die man später 
zu „Fischweibern“ degradierte, 
eine entscheidende Rolle – 
politische Rechte erhielten sie 
dennoch nicht, im Gegenteil. 
Ihre Vereine wurden verboten. 
Diese Erinnerung wirkt heute 
wie eine Warnung. Und trotz­
dem gibt es Gründe zu glau­
ben, dass der iranische Fall an­
ders verlaufen könnte. Der ent­
scheidende Unterschied liegt 
darin, dass Frauen in Iran nicht 
nur symbolische Figuren des 
Protests sind, sondern das sozi­
ale und organisatorische Zent­
rum der Bewegung bilden.

Politikwissenschaftliche Stu­
dien zeigen, dass die politische 
Ermächtigung von Frauen eng 
mit demokratischer Transfor­
mation zusammenhängt: Ge­
sellschaften, in denen Frauen­
rechte und weibliche politische 
Teilhabe wachsen, entwickeln 
stabilere demokratische Institu­
tionen und stärkere Zivilgesell­
schaften. Gleichzeitig zeigt For­
schung zur Demokratisierung, 
dass Frauenbewegungen beson­
ders dann nachhaltig Einfluss ge­
winnen, wenn sie breite gesell­
schaftliche Allianzen aufbauen 
– etwa mit Studierenden, Künst­
lern oder Arbeiterbewegungen. 
Genau das ist in Iran zu beobach­
ten. Der Widerstand der Frauen 
richtet sich gegen das gesamte 
ideologische Fundament des Sys­
tems – nicht bloß gegen einzelne 
Gesetze wie die Vorschrift zum 
Tragen des Hidschab.

In diesem Sinne könnte der 
aktuelle Aufbruch tatsächlich 
eine historische Verschiebung 
markieren: Wenn Frauen nicht 
nur Auslöser der Revolte sind, 
sondern bereits ihr organisato­
risches Rückgrat bilden, steigt 
die Wahrscheinlichkeit, dass 
sie die politische Zukunft mitge­
stalten, ja bestimmen. Und dass 
die nächste iranische Regierung 
von einer Frau angeführt wird.

Shila Behjat, 43, ist Journalistin, 
Autorin, Feministin. Sie ver­
öffentlichte zuletzt das Buch 
„Frauen und Revolution“ (Hanser 
2025).

Gesellschaften entstehen. Der 
Economist trug dies 2021 in ei­
ner großangelegten Recherche 
zusammen und kam zu dem 
Schluss: Nations that fail wo-
men fail. Länder, die Frauen im 
Stich lassen, scheitern.

Ein Video aus dem Jahr 2025, 
Teheran: Eine junge Frau steht 
an einer Kreuzung, nimmt ihr 
Kopftuch ab und hält es einen 
Moment lang in der Hand, als 
würde sie überlegen, wohin da­
mit. Dann steckt sie es in ihre Ta­
sche und geht weiter. Zwei an­
dere Frauen, ein paar Schritte 
entfernt, haben ebenfalls kein 
Kopftuch mehr. „Wir haben ein­
fach aufgehört zu fragen, ob 
wir dürfen“, sagte eine Studen­
tin aus Teheran mir seinerzeit. 
„Wir haben angefangen zu han­
deln.“ Seit dem Herbst 2022, 
seit dem Tod von Jina Mahsa 
Amini im Polizeigewahrsam, 
ist genau diese Handlung zu ei­
ner politischen geworden. Der 
Slogan „Frau, Leben, Freiheit“ 
ist längst mehr als ein Ruf auf 
Demonstrationen. Eine Protes­
tierende aus Sanandaj formu­
liert es 2023 treffend: „Unsere 
Bewegung ist nicht nur gegen 
den Hidschab. Sie ist für eine 
Gesellschaft, in der niemand 
über den Körper eines anderen 
herrscht.“

Der Widerstand der Frauen 
in Iran lässt sich deshalb kaum 
mit einer klassischen Frauenbe­
wegung vergleichen. Zahlreiche 
Studien zeigen, dass er vielmehr 
das Gegenmodell zu einem poli­

Von Shila Behjat

sonders mobilisierte Genera­
tion hervorgebracht hat. Des­
halb fungiert der Kampf irani­
scher Frauen heute nicht nur 
als feministischer Protest, son­
dern als gesellschaftlicher Ka­
talysator für breitere Forderun­
gen nach Freiheit, Rechtsstaat­
lichkeit und demokratischer 
Teilhabe – ein Widerstand, der 
das autoritäre System im Kern 
herausfordert. Man könnte es so 
sagen: der tagtägliche zivile Un­
gehorsam, den Frauen vor allem 
seit 2022 an den Tag legen, war 
der Nährboden für die Proteste, 
die Ende 2025 begannen, denn 
sie konnten in ein Klima des 
breit angelegten, dauerhaften 
und beständigen Widerstands 
gegen den Kern des Regimes 
eingebettet werden.

Doch die Geschichte, auch 
des Iran, kennt ebenfalls das Ri­
siko, dass Frauen zwar eine Re­
volution tragen, aber nicht un­
bedingt ihre politische Zukunft 
gestalten dürfen. 1979 beteilig­
ten sich viele Frauen an den Pro­
testen gegen den Schah. Nur we­
nige Wochen nach dem Sieg der 
Revolution gingen sie erneut 
auf die Straße – diesmal gegen 
den neu eingeführten Zwangs­
schleier. „Wir merkten plötzlich, 
dass die Revolution uns nicht 
meinte“, war eine der brutalen 
Erkenntnisse für Frauen.

Der iranisch-amerikanische 
Soziologe Asef Bayat beschreibt 
dieses Phänomen als ein wie­
derkehrendes Muster moderner 
Umstürze. In seinem Buch „Revo­
lution without Revolutionaries“ 
schreibt er: „Frauen stehen oft an 
vorderster Front in revolutionä­
ren Momenten, werden jedoch 
an den Rand gedrängt, sobald 
die formalen Machtkämpfe be­
ginnen.“ Auch Valentine Mog­
hadam, die seit Jahrzehnten zu 
Frauenbewegungen im Nahen 
Osten forscht, weist darauf hin, 
dass Frauen häufig die soziale 
Dynamik von Protestbewegun­
gen prägen – während politi­
sche Institutionen nach einem 
Umbruch wieder von traditio­
nellen Machtstrukturen domi­
niert werden.

Im März 2019 stand eine 
junge Frau auf dem Dach ei­
nes Autos in der sudanesischen 
Hauptstadt Khartum. Sie trug 
ein weißes Gewand, hob den 
Arm und rief Parolen gegen die 
Militärherrschaft. Das Bild von 
Alaa Salah ging um die Welt. 
Die sudanesische Journalistin 
und Aktivistin Maha Elsanosi 
sagte später über diesen Mo­
ment: „Frauen waren nicht nur 
Teil der Revolution – sie waren 
ihr Rückgrat.“ Doch auch im 
Sudan zeigte sich ein bekann­
tes Muster. Frauen hatten Pro­
teste organisiert, Demonstra­
tionen angeführt, Netzwerke 
aufgebaut. Als jedoch die poli­
tische Macht neu verteilt wurde, 
dominierten wieder militäri­
sche und männliche Eliten die 
Übergangsregierung.

„Unsere Bewegung 
ist für eine 
Gesellschaft, in der 
niemand über den 
Körper eines 
anderen herrscht.“
Demonstrantin, Teheran

Anzeige

Iran
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… in Schwarz 
gekleidet 

stehen sie eng 
beieinander, 
mit offenem 

oder gefloch-
tenem Haar. 
Eine direkte 

Anspielung auf 
iranische 

Frauen, die 
trotzig den 

Schleier 
ablegten – und 

auf kurdische 
Kämpferinnen, 

die sich gegen-
seitig die 

Haare flochten, 
bevor sie in 
den Kampf 

gegen den IS 
zogen.
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feuer & gefecht 🐾 feministaz

Die Lage: Argentiniens Präsi-
dent Javier Milei geht mit der 
Kettensäge gegen die Rechte 
von Frauen, queeren und 
trans Menschen vor. Seit sei-
nem Regierungsantritt 2023 
hat er das Ministerium für 
Frauen, Gender und Diversi-
tät geschlossen, Programme 
für Geschlechtergerechtig-
keit, Gewaltprävention und 
Inklusion gestrichen und 
Hass verbreitet. Eine Auswer-
tung des Haushaltsentwurfs 
für 2026 zeigt, dass die Ein-
sparungen der Regierung 
in den Bereichen Gleich-
stellung, Bekämpfung ge-
schlechtsspezifischer Ge-
walt und Gewährleistung se-
xueller und reproduktiver 
Rechte dreimal so hoch sind 
wie die im restlichen Haus-
halt. Ein Prozent der Stellen 
in den Behörden war bislang 
für trans Personen reserviert. 
Die Aufhebung dieser Quote 
drängt viele von ihnen in die 
Prekarität. Die Zahl an Hass-
verbrechen gegen LGBTIQ ist 
gestiegen. Die Kürzung des 
Programms Acompañar für 
Opfer von geschlechtsspezi-
fischer Gewalt erschwert den 
Zugang zu rechtlicher und 
psychosozialer Hilfe. Auch 
Programme für Sexualkunde 
und zur Prävention unge-
wollter Schwangerschaften 
bei Jugendlichen wurden zu-
sammengestrichen.

Das braucht’s: Gegen all 
diese Angriffe gibt es konti-
nuierlichen Widerstand. Ra-
quel Vivanco, Gründerin der 
feministischen Organisation 
Ahora que si nos ven, hofft da-
bei auf internationale Soliak-
tionen, damit ihr Kampf „die 
ganze Welt erreicht“, sagt sie. 
Auch finanzielle Unterstüt-
zung würde den feministi-
schen Gruppen ermöglichen, 
„ihre Arbeit fortzusetzen, Ge-
walt sichtbar zu machen und 
Betroffenen zu helfen“.�
� Sophia Boddenberg

Die Lage: Offiziell will die kom-
munistische Parteiführung die 
Gleichstellung von Frauen. Tat-
sächlich erlitt der Feminismus 
in China in den letzten Jahren 
aber herbe Rückschläge. Die 
Politik propagiert wieder ver-
stärkt patriarchale Rollenbil-
der, in gesellschaftlichen Füh-
rungspositionen sind Frauen 
weiterhin stark unterreprä-
sentiert. Angesichts einer de-
mografischen Krise will die 
Parteiführung die Geburten-
rate im Land erhöhen. LGBTQ- 
sowie feministische Gruppen, 
die sich gegen patriarchale 
Zwänge einsetzen, nimmt sie 
als direkte Bedrohung wahr 
und geht besonders vehe-
ment gegen sie vor. Feministi-
sche Studentenklubs mussten 
zuletzt schließen. Zudem hat 
die Zensur feministischer In-
halte in den sozialen Medien 
zugenommen. Und regelmäßig 
werden Frauenrechtlerinnen 

kriminalisiert, besonders seit 
im März 2015 die sogenann-
ten Feminist Five in Peking 
verhaftet wurden. Sie wollten 
im Vorfeld des internationalen 
Frauentags Flyer zu sexuellem 
Missbrauch verteilen. Bei den 
historischen „Weißpapier“-Pro-
testen gegen die rigide Null-Co-
vid-Politik Ende 2022 in Peking 
verhaftete die Sicherheitspoli-
zei dann gezielt Frauen. Sie ver-
mutete, dass die Rädelsführer 
der Demos aus dem feministi-
schen Umfeld stammten.

Das braucht’s: Spendengelder 
oder Beziehungen ins Ausland 
werden Aktivistinnen in straf-
rechtlichen Prozessen erschwe-
rend zur Last gelegt. Nicht im-
mun ist die kommunistische 
Parteiführung gegen interna-
tionalen öffentlichen Druck 
durch Berichterstattung und 
Solidaritätsaktionen.
� Fabian Kretschmer

Die Lage: Die EU bleibt noch 
an vielen Stellen hinter dem 
Eigenanspruch einer „Union 
der Gleichstellung“ zurück. 
Besondere Gefahren drohen 
Frauen und queeren Menschen 
auf der Flucht. Und die jüngste 
Reform der EU-Grenzpolitik 
dürfte diese Lage bald noch 
verschärfen. Die darin vorge-
sehenen Schnellverfahren zur 
Beurteilung von Asylgründen 
für Menschen aus bestimm-
ten Ländern sollen in Quasi-
Haftlagern nahe der Grenzen 
stattfinden. Menschenrecht
ler*innen fürchten Zustände, 
wie einst im Elendslager Mo-
ria auf Lesbos. Pro Asyl sagt: 
„Damit Frauen etwa erlittene 
geschlechtsspezifische Gewalt 
offenbaren können, braucht 
es Zeit, Sensibilität und eine 
unterstützende Umgebung.“ 
Nichts davon dürfte in den La-
gern zu finden sein. Queere 
Geflüchtete dürfte es ähnlich 

treffen. Zudem müssen sie 
queerfeindliche Gewalt durch 
andere Geflüchtete fürchten. 
Dementsprechend sind Haft-
lager besonders schlecht geeig-
net, um solche Gewalt den Be-
hörden gegenüber als Flucht-
grund geltend zu machen.

Das braucht’s: Gerade ange-
sichts der europaweiten Wahl-
erfolge rechter Parteien ist Soli-
darität mit Geflüchteten nötig, 
etwa durch öffentlichkeits-
wirksame Aktionen oder auch 
durch Spenden. Organisatio-
nen wie zum Beispiel Action 
for Women oder Odyssea küm-
mern sich in Griechenland um 
weibliche Geflüchtete. Das Di-
otima Zentrum hilft queeren 
Menschen auf der Flucht. In 
Deutschland engagiert sich 
der Verband Queere Vielfalt 
(LSVD) mit dem Projekt Queer 
Refugees Deutschland.
� Frederik Eikmanns

Die Lage: In der Demokrati-
schen Republik Kongo werden 
Frauen immer wieder Opfer se-
xualisierter Gewalt. Sie arbei-
ten oft mit ihren Kindern auf 
den Feldern und sind dort oder 
auf dem Weg zwischen Haus 
und Feld schutzlos Angriffen 
von Bewaffneten ausgesetzt, 
die Lebensmittel plündern 
oder eine als feindlich angese-
hene Bevölkerung einschüch-
tern wollen. Die gezielte Ver-
gewaltigung von Frauen als 
Instrument zur gewaltsamen 
Festigung von Herrschaft über 
andere Bevölkerungsgruppen 
hat sich im Land in den Krie-
gen der vergangenen 30 Jahre 
fest etabliert. Ein Kriegsverbre-
chen, das Warlords und Gene-
räle als Belohnung für sich und 
ihre Kämpfer sehen. Der kon-
golesische Frauenarzt Denis 
Mukwege mahnte im Februar 
2026 im taz-Interview, Verge-
waltigungen nähmen im ak-

tuellen Krieg im Osten Kon-
gos wieder stark zu. 

Das braucht’s: Denis Muk-
wege gründete 1999 im ost-
kongolesischen Bukavu das 
Panzi-Krankenhaus zur Hei-
lung und Betreuung von Ver-
gewaltigungsopfern. Für seine 
Arbeit erhielt er 2018 den Frie-
densnobelpreis. Unzählige 
Frauen verdanken dem Panzi-
Krankenhaus und ähnlichen 
Strukturen ihr Leben – etwa 
auch dem Krankenhaus Heal 
Africa in Goma. Beide Klini-
ken sind, wie lokale Frauen-
netzwerke auch, auf finanzielle 
Unterstützung aus dem Aus-
land angewiesen. Kongos Re-
gierung hat zwar einen Fonds 
zur Unterstützung von Opfern 
sexualisierter Kriegsverbre-
chen gegründet, dessen Gel-
der sind aber in großem Um-
fang veruntreut worden. 
� Dominic Johnson

Argentinien

ChinaDR Kongo EU

jin, jiyan, azadî
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Die Lage: Der Krieg in Sudan 
hat besonders für Frauen ver-
heerende Auswirkungen. Vor 
allem die paramilitärische Mi-
liz RSF, die im April 2023 in den 
Aufstand gegen die Militärregie-
rung trat, setzt Vergewaltigung 
als eines von vielen Mitteln ein, 
um ganze Bevölkerungsgrup-
pen zu terrorisieren. Das ha-
ben Menschenrechtsorganisati-

onen und die UN dokumentiert. 
In Sudans Westregion Darfur hat 
die RSF fliehende Zivilist*innen 
abgefangen, die Männer getötet 
und die Frauen vergewaltigt, be-
richtet Amnesty International 
über die Eroberung El Fashers 
im Oktober 2025. Eine Frau zu 
sein, erhöhe in Sudan deutlich 
die Wahrscheinlichkeit eines ge-
waltsamen Todes oder an Hun-
ger zu sterben, berichtete UN 
Women 2025.

Das braucht’s: Frauen tragen 
im Wesentlichen, was noch üb-
rig ist von den Basisorganisati-
onen der Demokratiebewegung, 
die 2019 Sudans damalige Mili-
tärdiktatur gestürzt hatte, aber 

kein Ende der Militärherrschaft 
herbeiführen konnte. Aus den 
sogenannten Widerstandskomi-
tees gingen im Krieg die Emer-
gency Response Rooms hervor, 
die Gemeinschaftsküchen und 
medizinische Selbsthilfe orga-
nisieren. 2025 erhielten sie den 
Alternativen Nobelpreis. Solche 
Strukturen gezielt und direkt zu 
unterstützen, ist die kurzfristig 
effektivste Form der Solidarität 
mit Sudans Frauen. Wichtig ist 
auch Hilfe für Überlebende se-
xualisierter Kriegsverbrechen, 
denen die Flucht aus Sudan ge-
lang. Ihre Erlebnisse müssen do-
kumentiert werden, damit spä-
ter einmal die Täter verfolgt wer-
den können. � Dominic Johnson

Die Lage: Russlands Gesellschaft 
erlebt seit einigen Jahren ei-
nen beispiellosen Wandel, ge-
prägt von zunehmender staat-
licher Reglementierung. Frauen 
stehen dabei besonders im Fo-
kus. Seit den 1950er Jahren wur-
den ihre reproduktiven Rechte, 
insbesondere der Zugang zu si-
cheren Schwangerschaftsabbrü-
chen, nicht derart eingeschränkt 
wie jetzt, sagt die Feministin und 

Juristin Julia Ostrowskaja. Privat-
klinken weigern sich unter dem 
Druck des Staates immer häufi-
ger, Abbrüche durchzuführen. 
Staatliche Gesundheitseinrich-
tungen verzögern die Verfahren 
übermäßig lange. Das macht Ab-
treibungen für außerhalb großer 
Metropolen lebende Frauen zum 
Privileg. Seit 2024 gilt zudem ein 
gesetzliches Verbot für „kinder-
freie Propaganda“. Ostrowskaja 
sagt, diese Maßnahmen seien 
durch den Geburtenrückgang 
und Bevölkerungsschwund im 
Land motiviert. Extrem ver-
schärft hat sich die Lage für 
queere Menschen. 2023 stufte das 
oberste Gericht die LGBTIQ-Bewe-
gung als extremistisch ein. Wer 
sich outet und verdächtigt wird, 

sich in einer Gruppe zu organisie-
ren, riskiert ein Strafverfahren.

Das braucht’s: Um sich vor 
staatlicher Verfolgung zu schüt-
zen, sind viele feministische 
und queere Menschen gezwun-
gen, Russland zu verlassen. Im 
Ausland brauchen sie Unterstüt-
zung zum Erwerb eines Aufent-
haltstitels. In Deutschland leis-
ten Vereine wie Quarteera Hilfe. 
Für in Russland verbliebene 
Strukturen sei es wichtig, dass 
der Kontakt zu ihnen gepflegt 
werde, sagt Ostrowskaja. Au-
ßerdem brauche es eine solida-
rische Haltung internationaler 
Organisationen gegenüber rus-
sischen Feministinnen.
� Vera Bessonova

Die Lage: Schon kurz nachdem 
Donald Trump 2025 erneut als 
US-Präsident vereidigt war, be-
gann er, die frauen- und LGBTIQ-
feindliche MAGA-Agenda in 
Staatspolitik zu übersetzen. Er 
unterzeichnete einen Erlass, der 
inter und trans Personen den 
dritten Geschlechtseintrag im 
Pass unmöglich machen sollte. 
Und einen, um ihnen den Zu-
gang zu Toiletten oder Umklei-

dekabinen zu erschweren. Flan-
kiert von einer Hetzkampagne 
gegen die „Gender Ideology“ 
– die immer wieder in Gewalt 
mündet – folgten weitere An-
griffe: Versuche, trans Personen 
aus dem Militär auszuschließen, 
sowie ihnen den Zugang zu Ge-
schlechtsangleichungen zu ver-
bauen. Zeitgleich geht die US-
Regierung unter dem Druck 
evangelikaler Christen immer 
neue Wege, um die reprodukti-
ven Rechte einzuschränken. Die 
Abtreibungspille Mifepriston ist 
in vielen Bundesstaaten heute 
schwerer zu erhalten, als unter 
Trumps Vorgänger. Zudem dis-
kutiert die Regierung, das Ab-
treibungsgesetz zur Bundes-
sache zu machen und einzu-

schränken. Meta und Google 
erschweren derweil den Zugang 
zu Informationen über Abtrei-
bungen.

Das braucht’s: Der Widerstand 
gegen den Backlash in den USA 
ist vielfältig, sagt Margaret Vig-
giani. Sie ist Teil des Vorstands 
der Radical Women US. Mit ih-
nen mobilisiert sie regelmäßig 
für das Recht auf Abtreibung 
und gegen die Entrechtung von 
LGBTIQ-Personen. Sie sagt, ne-
ben Aufmerksamkeit und Soli-
aktionen sei die Vernetzung mit 
internationalen Feminist*innen 
besonders wichtig. „Das gibt uns 
viel Kraft und zeigt, dass wir 
nicht allein kämpfen.“
� Tobias Bachmann

Die Lage: Unabhängige Frau-
enplattformen zählen jährlich 
Hunderte Femizide in der Tür-
kei, meist durch (Ex-)Partner 
oder Angehörige. Aktivistin-
nen kritisieren, dass Schutzan-
ordnungen oft nicht durchge-
setzt werden und Täter regel-
mäßig mit Strafmilderungen 
rechnen können. Der Austritt 
der Regierung von Recep Tayyip 
Erdoğan aus der Istanbul-Kon-

vention markierte 2021 einen 
Wendepunkt. Das internatio-
nal bindende Abkommen ge-
gen Gewalt an Frauen wurde 
per Präsidialdekret aufgege-
ben. Der politische Backlash 
ist ideologisch flankiert. Be-
reits 2008 rief Erdoğan Frauen 
dazu auf, mindestens drei Kin-
der zu bekommen, 2014 be-
zeichnete er Gleichstellung als 
„gegen die Natur“. Dieses kon-
servative Narrativ stellt Mutter-
schaft über Selbstbestimmung. 
Kurdische Frauenbewegungen 
werden zusätzlich kriminali-
siert, Vereine geschlossen, Akti-
vistinnen inhaftiert. Queere Le-
bensweisen werden in der Tür-
kei mittlerweile als Bedrohung 
„traditioneller Werte“ gebrand-

markt. Pride-Demonstrationen 
werden verboten oder gewalt-
sam aufgelöst. Homosexualität 
ist zwar nicht strafbar, doch um-
fassender gesetzlicher Diskrimi-
nierungsschutz fehlt.

Das braucht’s: Kontinuierliche 
mediale Aufmerksamkeit, fi-
nanzielle Unterstützung unab-
hängiger Beratungsstrukturen, 
Schutzprogramme für bedrohte 
Aktivistinnen. Zudem braucht 
es politischen Druck auf europä-
ische Institutionen, menschen-
rechtliche Verpflichtungen ein-
zufordern. Transnationale Netz-
werke können dazu beitragen, 
die Kämpfe türkischer und kur-
discher Feministinnen sichtbar 
zu halten. � Derya Türkmen
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Feminist*innen aller Länder, 
hier braucht es euch
Weltweit versuchen mächtige Männer und ihre Netzwerke Frauen, queeren und trans Personen vorzuschreiben, 
wer sie zu sein, wie sie zu leben und wen sie zu lieben haben – oft mit purer Gewalt. Neun Brennpunkte

no woman left behind
keine frau wird zurückgelassen

Anzeige

Die Lage: Die humanitäre Situ-
ation im Gazastreifen ist wei-
ter katastrophal. Nur auf etwa 
der Hälfte des Gebiets dürfen 
sich die palästinensischen Zi-
vilistinnen und Zivilisten noch 
aufhalten. Dort stehen sie unter 
der Kontrolle der Hamas, die 
gegen Dissens brutal vorgeht. 
Hinzu kommt, dass der Groß-
teil der Wohngebäude zerstört 
oder schwer beschädigt ist. 
Müll- und Abwasserbeseiti-
gung funktionieren kaum. Sa-
nitäranlagen werden meist von 
sehr vielen Menschen benutzt. 
Die Märkte sind zwar wieder 
gefüllt, die Güter kosten aber 
viel Geld. Und nach zwei Jahren 
Krieg ist ein großer Teil der Be-
völkerung ohne Arbeit. Von der 
humanitären Lage sind Frauen 
und Kinder besonders betrof-

fen. Hilfsorganisationen war-
nen etwa vor der Verbreitung 
von Durchfallkrankheiten, 
vor allem unter Kindern. Auch 
Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett sind unter die-
sen Umständen äußerst kräf-
tezehrend. Die vorhandenen 
Daten zeigen eine Übersterb-
lichkeit bei Männern im Gaza-
streifen. Teils, weil die Kämp-
fer der Hamas im Normalfall 
männlich sind. Und weil Män-
ner exponierter sind, etwa 
wenn sie versuchen, Hilfsgü-
ter zu ergattern oder Verwun-
deten nach Angriffen zu hel-
fen. Zurück bleiben oft allein-
erziehende Frauen und Kinder, 
die – wie fast überall – armuts-
gefährdeter sind. Außerdem 
gibt es Berichte, etwa von der 
UN, über sexuelle Gewalt sei-

tens israelischer Soldaten ge-
genüber Frauen. Auch erreich-
ten die taz wiederholt Berichte 
zu Übergriffen durch Hamas-
Kämpfer. Unabhängig bestäti-
gen lassen sie sich nicht.

Das braucht’s: Soll sich die Situ-
ation für Frauen und Kinder im 
Gazastreifen ändern, muss der 
zugrundeliegende Konflikt ge-
löst werden. Feministische So-
lidarität bedeutet hier also, die 
Zweistaatenlösung einzufor-
dern und medial sowie auf der 
Straße für Frieden und Gleich-
berechtigung einzutreten. Bis 
das erreicht ist, braucht es finan-
zielle Unterstützung für Orga-
nisationen, die daran arbeiten, 
das unmittelbare Leid der Men-
schen zu lindern. Cadus etwa. 
� Lisa Schneider

Gazastreifen

Russland

Sudan

Türkei

USA

Familiäre und berufliche
Unterstützung für Frauen
in Jordanien

Starthilfe & Gutscheine

Gesundheit

Psychosoziale Unterstützung
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Not- und Katastrophenhilfe

Die Familie zeigt „ich liebe dich“ in Gebärdensprache.

Weitere Informationen:
„High Five auf das Leben“

de.medair.org

https://www.taz.de/!6117276/
https://www.taz.de/!6026950/
https://www.taz.de/!6026950/
https://www.taz.de/!6146262/
https://www.taz.de/!6146262/
https://www.taz.de/!6146262/
https://www.taz.de/!5973323/
https://www.taz.de/!5973323/
https://www.quarteera.de/de/
https://www.taz.de/!6060005/
https://www.taz.de/!6060005/
https://www.taz.de/!6157884/
https://www.taz.de/!6157884/
https://www.taz.de/!6145884/
https://www.taz.de/!6145884/
https://www.taz.de/!6086768/
https://www.taz.de/!6086768/
https://www.ohchr.org/en/press-releases/2025/03/more-human-can-bear-israels-systematic-use-sexual-reproductive-and-other?sub-site=HRC
https://www.ohchr.org/en/press-releases/2025/03/more-human-can-bear-israels-systematic-use-sexual-reproductive-and-other?sub-site=HRC
https://www.cadus.org/


10
7. – 13. märz 2026

no woman left behind

taz: Frau Moreira, erinnern Sie sich noch an 
Karin aus Berlin?

Constanza Moreira: Ja, natürlich, wir ken-
nen uns schon sehr lange – aus sozialen Or-
ganisationen, Umweltbewegungen und femi-
nistischen Kämpfen. Wir haben gemeinsam 
Strategien entwickelt, Sorgen geteilt, sozusa-
gen zusammen „konspiriert“.

taz: Stimmt es, dass Sie sich in einer 
Tangobar in Montevideo kennengelernt 
haben?

Moreira: Das ist sehr gut möglich (lacht). 
Die geteilte Räumlichkeit ist etwas sehr Typi-
sches für die Frauen in Uruguay. Manchmal 
nimmt das auch institutionelle Formen an, 
wie etwa die Casas de las Veteranas. Das sind 
gemeinschaftliche Wohnprojekte für Frauen, 
die älter werden und allein leben. Diese Pro-
jekte wurden im Municipio B umgesetzt, ei-
nem Stadtbezirk, der eine feministische Bür-
germeisterin hatte. So habe ich gelernt, dass 
es möglich ist, konkrete feministische Stadt-
politik zu machen.

taz: Warum ist die wichtig?
Moreira: Wir Frauen sind viel auf der 

Straße unterwegs, gleichzeitig ist der öffent-
liche Raum uns gegenüber feindlich. Das 
fängt schon bei den kaputten Gehwegen an, 
auf denen sich ältere Frauen schlecht fort-
bewegen können. Wie bewegen sich Frauen 
überhaupt in einer Stadt, die weder kinder- 
noch altersfreundlich ist? Wie können wir 
eine Stadt bauen, die sich an den Bedürfnis-
sen der Frauen ausrichtet, und nicht an denen 
der Autos? Dazu gehören auch Begegnungs-
räume wie Tangobars.

taz: Was bedeutet für Sie feministische 
Solidarität?

Moreira: Uns wird von klein auf erzählt, 
dass Frauen miteinander konkurrieren und 
nicht solidarisch sind. Feministische Solidari-
tät widerspricht diesem rechten Narrativ über 
weibliche Konkurrenz und Neid. Wichtig ist 
dabei auch eine horizontale Beziehung, die 
nicht durch Männer vermittelt wird.

taz: Wie meinen Sie das?
Moreira: Über Jahrhunderte wurde die 

Identität von Frauen über Männer definiert – 
als Ehefrau von, Mutter von, Tochter von. Sich 
ohne diese patriarchale Vermittlung zuein-
ander in Beziehung zu setzen, ist bereits ein 

politischer Akt. In der Politik ist das beson-
ders sichtbar: Parteivorsitzende sind fast im-
mer Männer, Frauen befinden sich in unter-
geordneten Positionen. Indem wir uns in der 
Horizontalität anerkennen, so wie einst das 
Proletariat gegenüber der Macht des Kapitals, 
können wir gemeinsam gegen Ungleichheit 
kämpfen.

taz: Wie soll das konkret aussehen?
Moreira: Ein zentraler Punkt ist für mich 

der Kampf für die Stimme. Ich habe mein Le-
ben lang versucht, Frauen zu ermutigen, ihre 
Stimme zu erheben. Als Dozentin habe ich 
festgestellt, dass viele Frauen in den Semina-
ren nicht sprechen, weil sie sich schämen. Sie 
sprechen im Privaten, aber nicht im öffentli-
chen Raum. Ich habe deshalb eine politische 
Frauengruppe aufgebaut – Casa Grande –, die 
vielen Frauen eine Stimme gegeben hat.

taz: Sie sind seit vielen Jahren in der Po-
litik, waren 2014 Präsidentschaftskandida-
tin und sitzen heute im Senat. Unterstützen 
sich Frauen dort gegenseitig? 

Moreira: Viele einflussreiche Politikerin-
nen sagen: „Ich habe mich nie diskriminiert 
gefühlt“. Da kann ich nur den Kopf schütteln 
und sagen: „Dann lebst du in Verleugnung.“ 
In der Politik ist es wichtig, gemeinsame 
Mängel anzuerkennen: Wenn dich in einem 
Ausschuss niemand reden lässt, oder wenn 
männliche Chefs dir Anweisungen geben. 
Wenn du verstehst, dass ihr dieselbe struk-
turelle Position teilt – selbst wenn es dir nicht 
so scheint –, dann kannst du dich zusammen-
schließen. Aber du schließt dich nicht mit ei-
ner Frau zusammen, weil sie dir sympathisch 
ist. Wenn die Arbeiter so gedacht hätten, hät-
ten sie nie Gewerkschaften oder Klassenpar-
teien gegründet. Es geht nicht um subjek-
tive Sympathie, sondern um gemeinsame 

Interessen, um die Position im sozialen Ge-
füge. Und dann gibt es noch etwas ganz Ein-
faches: Frauen stärken! Ich unterstütze vor 
allem junge Frauen.

taz: Ich habe ein Buch darüber geschrie-
ben, was wir von feministischen Bewegun-
gen in Lateinamerika lernen können. Was 
mich besonders beeindruckt hat, ist, wie 
viele unterschiedliche Frauen und Lebens-
realitäten sich in diesen Bewegungen zu-
sammenfinden. 

Moreira: Ich staune selbst darüber. Wenn 
ich an Lateinamerika in den vergangenen 30 
Jahren denke, dann gehört der Feminismus 
zu den wichtigsten politischen Entwicklun-
gen – gemeinsam mit indigenen und deko-
lonialen Perspektiven. Was die Welt in Bewe-
gung setzt, was sie aus ihrer konservativ-pat-
riarchalen Achse herausrückt, das sind in der 
Regel die Linken, die Progressiven. Der Femi-
nismus ist in diesem Sinne eine radikale Neu-
heit in Lateinamerika. Und das unterscheidet 
uns von Europa: die Verflechtung von Deko-
lonisierung und Feminismus. All das hat sich 
mit antirassistischen Kämpfen und mit Um-
weltbewegungen vermischt, die dem kapita-
listischen Entwicklungsmodell Grenzen set-
zen. Lateinamerikanische Frauen sind heute 
besser gebildet. Doch ihre politische Macht 
wächst langsamer als ihr Bildungsniveau. Das 
erzeugt Spannungen. Hohe Erwartungen tref-
fen auf strukturelle Ungleichheit – eine ex-
plosive Mischung.

taz: Ausgerechnet inmitten eines globa-
len antifeministischen Backlashes.

Moreira: Die Ultrarechte und der Faschis-
mus waren schon immer schlecht für die 
Menschheit. Das hat uns die Geschichte ge-
lehrt. Eine der Kräfte, die diesen Backlash vor-
antreiben, ist die Religion. Ich bin Atheistin, es 
ist vielleicht erwartbar, dass ich nichts Gutes 
über Religionen sage. Aber Säkularisierung 
hilft Frauen, sie hilft Arbeiterinnen und Ar-
beitern, sie hilft allen. In Lateinamerika kam 
dieser Prozess später, weil die Region stark ka-
tholisch geprägt ist. Kolonialismus, Armee, 
Kirche: das ist das Herz des lateinamerika-
nischen Konservatismus. Aber ich sehe keine 
Hilfe für Frauen aus diesem Feld. Stattdes-
sen gibt es globale, konservative Netzwerke, 
die tief in der Technologiebranche verankert 

sind. Schauen wir uns Trump an, als Ikone 
eines ultratechnologischen, ultrareichen, 
ultramachistischen Patriarchats. Die kapita-
listische Konzentration ist so enorm, dass es 
beängstigend ist, wenn die Macht in solchen 
Händen liegt.

taz: Was können wir dem entgegenset-
zen?

Moreira: Als Linke neigen wir zu einer tra-
gischen Weltsicht. Aber in Momenten, in de-
nen die Welt dunkel wird – und sie ist im Mo-
ment sehr dunkel –, haben wir Feministinnen 
viel zu sagen. Die feministische Perspektive, 
kritisch und rebellisch, gibt uns eine positive 
Richtung für die Zukunft. Ich komme aus ei-
ner akademischen, linken, modernen Fami-
lie. Aber meine Mutter, heute 94, hat nie ge-
arbeitet. Sie lebte vom Geld meines Vaters. In 
meiner Generation hingegen arbeiteten die 
Frauen, waren wirtschaftlich unabhängig, 
studierten. Ich selbst wollte nie Mutter sein, 
doch für viele Frauen meiner Generation war 
Mutterschaft noch ein Schicksal.

taz: Und heute?
Moreira: Heute ist das nicht mehr so. We-

der Paarbeziehung noch Mutterschaft sind 
ein unausweichliches Schicksal. Das eröffnet 
einen Freiheitsraum, der für die Generation 
meiner Mutter undenkbar war. Das ist ein Er-
gebnis unserer Kämpfe. Aber es braucht auch 
Geduld. Wir müssen das langsame Voran-
schreiten der Dinge erkennen können. Wich-
tig ist die Richtung, nicht das Tempo. Viele 
Frauen verlassen die Politik als Erste, weil 
sie sagen: „Das ändert sich nie.“ Und dann, 
zehn Jahre später, geschieht genau das, wo-
für sie gekämpft haben. Strategische Geduld 
gehört also ebenfalls zur feministischen So-
lidarität. In diesem Sinne: Frauen der Welt, 
vereinigt euch!

Sophia Boddenbergs Buch „Revolution der 
Frauen – von Feministinnen aus Lateinameri-
ka lernen“ (156 S., 20 Euro) ist 2025 im 
Mandelbaum Verlag, Wien erschienen

Interview Sophia Boddenberg

Die Politikerin und Soziologin Constanza Moreira aus Uruguay über 
frauenfreundliche Städte und Feminismus als Quelle der Hoffnung

In Momenten, in 
denen die Welt 
dunkel wird, haben 
wir Feministinnen 
viel zu sagen

„Solidarität braucht auch 
strategische Geduld“

Constanza Moreira, Montevideo 
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Oman

Anonym Z
ehn Jahre ist es her, seit Ma-
ria Caterina Marra in Oman 
landete. Eigentlich wollte sie 
nur für einen kurzen Urlaub 
bleiben, sagt sie und lacht. 
Doch wenige Wochen später 

bekam sie einen Job als Englischlehrerin. 
Noch heute lebt sie dort. 

Marra kommt eigentlich aus Südita-
lien. Nach ihrem Studium zog sie nach Pa-
dua, weiter nach Kanada, machte dann ei-
nen Abstecher nach Kenia. Jetzt also Mas-
kat, die Hauptstadt Omans. Wie lebt es 
sich als Westeuropäerin in einem Sulta-
nat, einer absoluten Monarchie? „Es ist 
sehr sicher für mich hier“, sagt sie. „Ich 
kam ganz allein, ohne Mann, ohne ei-
nen Partner und bin geblieben.“ In ei-
nem Land rund 5.000 Kilometer von ih-
rer Heimat entfernt.

Marra sagt, ihre Mutter Teresa habe ihr 
die Flügel gegeben, um zu fliegen. Und sie 
hat die Flügel benutzt und ist im wahrs-
ten Sinne des Wortes ausgeflogen. So et-
was war in der Welt, in der Marra aufge-
wachsen ist, nicht vorgesehen. Sie kommt 
aus dem kleinen Städtchen Cardinale, in 
Kalabrien. Es gibt nicht viel dort.

Eine Bar, zwei Kirchen und Super-
märkte. Dazu atemberaubende Natur: 
Drumherum wachsen Berge in den 

Himmel, und ein Fluss bahnte sich sei-
nen Weg durch die Felsen. Marra hatte 
eine schöne Kindheit, sagt sie heute. Im 
Winter saß sie mit den anderen Kindern 
aus Cardinale vor dem Fernseher und sah 
Filme, im Sommer spielte sie mit ihren 
Freund*innen am Fluss, bis die Sonne un-
terging. Aber so ganz passte sie nicht rein, 
erzählt sie. Sie hatte das Bedürfnis, etwas 
zu erleben und zwischen Kirche und Bar 
schien ihr das nicht möglich, trotz der 
idyllischen Natur.

Als sie vier Jahre alt war, flog sie mit ih-
rer Familie zum ersten Mal nach Kanada, 
um ihren Onkel zu besuchen. Sie war ver-
zaubert. Sie besuchte Kinos, in denen 
„Der König der Löwen“ gezeigt wurde, 
fuhr durch Autowaschanlagen, die Sei-
fenblasen auf die Autoscheiben zauber-
ten, hüpfte auf Trampolinen in den Gär-
ten und ließ sich im Zoo mit einer Giraffe 
fotografieren. „Warum hast du uns nicht 
in Kanada großgezogen?“, fragte sie ihre 
Mutter immer wieder, als sie zurück in 
Kalabrien waren. 

Je älter sie wurde, desto klarer wurde 
ihr, dass sie raus musste. Es waren die 
scheinbar kleinen Gesten ihrer Mutter, 
die sie dazu ermutigten. Zum Beispiel 
machte ihre Mutter keinen Unterschied 
zwischen ihr und ihren beiden Brü-

dern. Wenn ihr Großvater zu ihrer Mut-
ter sagte: „Ruf Caterina, um den Tisch zu 
decken“, dann rief ihre Mutter stattdes-
sen ihren Bruder. Die Hausarbeit wurde 
gerecht unter den Geschwistern verteilt. 
Als ihr Vater den beiden Brüdern an ei-
nem Samstagabend zurief: „Was macht 
ihr zu Hause? Ihr seid jung, geht aus!“, 
beschwerte sich Marra: „Wieso sagst du 
das nicht zu mir?“ „Du bist ein Mädchen, 
du kannst zu Hause bleiben“, sagte er. Ihre 
Mutter wurde wütend: „Wie kannst du so 
etwas sagen? Sie sind alle drei jung und 
können ausgehen, wenn sie wollen.“ Als 
ihr Vater ihr untersagte, mit zum Schul-
ausflug zu fahren, weil das nichts für 
Mädchen sei, drückte ihre Mutter ihr das 
Geld dafür in die Hand.

Ihre Mutter eckte an in dem Dorf, 
und die Selbstverständlichkeit, mit der 
sie handelte, imponiert Marra bis heute. 
Und so machte sie es ihr nach, schwang 
ihre Flügel und tat, was sie wollte.
Das Band zu ihrer Mutter bleibt trotz der 
großen Entfernung bestehen. Sie telefo-
niert jeden Tag mit ihr, manchmal zwei-
mal. Und auch, wenn die beiden sich un-
endlich vermissen, sagt ihre Mutter nie-
mals: „Komm zurück!“, und Marra weiß, 
wie wertvoll das ist. Sie hat ihr die Flügel 
ja gegeben, damit sie fliegen kann.

Von Judith Poppe

Oman ist nur eine von vielen Stationen im Leben der Italienerin Maria Caterina Marra. Das verdankt sie vor allem 
ihrer Mutter, die keinen Unterschied zwischen ihrer Tochter und den Brüdern machte

Flügel, um zu fliegen

vernetzt uns 
mit Teresa 
Platì in 
Cardinale
32
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feuer &  gefecht 🐾 feministaz

kommt  
von Karin 
Lücker-
Aleman�, 
Berlin   
3 

vernetzt  
uns mit  
Ana Cristina 
González 
Vélez
Bogotá 
12
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Maria Caterina Marra, Maskat 

vernetzt durch 
anonyme 
Person in 
Italien (sie kam 
von Karin 
Lücker-Ale-
man, Berlin)
3
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Nataliia Tetruieva, Kyjiw   Foto: Sitara Celina Rajh

„Wir sind es 
gewohnt, mit 
gefährlichen 
Situationen 
umzugehen“
Die ukrainische Chirurgin Nataliia Tetruieva hat in einer 
Kinderklinik in Kyjiw gearbeitet, als dort eine Rakete einschlug. 
Sie ist es gewohnt, unter Extrembedingungen zu arbeiten.  
Ihre Devise als Ärztin: lernen, teilen, weitergeben

vernetzt 
durch 

Ann Keeling
Eastbourne

34

Aus Kyjiw Bernhard Clasen

T
ief eingebrannt in ihr Gedächtnis hat 
sich der 8. Juli 2024. Nataliia Tetru-
ieva war gerade auf dem Weg in den 
Operationssaal, als eine Rakete in 
der Kinderklinik Ochmatdyt in Kyjiw 
einschlug. Zu diesem Zeitpunkt fan-

den wichtige Operationen statt, sagt sie, die Kin-
der seien unter Narkose gewesen. Schnell habe 
man die Patient:innen aus dem gefährdeten Ge-
bäude an einen sicheren Ort bringen müssen, er-
zählt sie weiter. Eine Kollegin starb bei der Eva-
kuierung. 

Operieren in Kriegszeiten? Muss eine Ärztin 
das aushalten? „Wir Medizinerinnen und Medi-
ziner sind es doch gewohnt, mit lebensgefähr-
lichen Situationen umzugehen“, sagt Tetruieva. 
Sie ist eine der renommiertesten Chirurginnen 
der Ukraine, arbeitet seit Jahrzehnten als Ärztin. 
Ihre Aufgabe sei es auch zu verhindern, dass Pa-
nik und Chaos in Notlagen ausbricht, sagt sie – 
so auch am 24. Februar 2022, dem Tag als Russ-
land Kyjiw und andere ukrainische Städte angriff. 

Wenn Tetruieva dies sagt, klingt das nüch-
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Ana Cristina González Vélez, 57, hat sich 
mehr als 25 Jahre lang für die Legalisie-
rung von Abtreibungen in Kolumbien ein-
gesetzt. Jetzt wechselt sie ins Regionalbüro 
der UN-Frauenorganisation für Amerika 
und die Karibik in Panama. Ein Protokoll 
ihres Abschieds aus Kolumbien voller Be-
gegnungen und Umarmungen.

7 Uhr: Zu Hause ist ein Seelenzustand
Als ich aufwachte, war meine kleine 
Nichte schon weg. Sie hatte bei mir über-
nachtet. Wir haben eine sehr enge Bezie-
hung, sie heißt auch Ana. Außerdem war 
das Bett schon für meine beste Freun-
din Beatriz gemacht, eine alte Freundin 
und Mitstreiterin. Wir lernten uns ken-
nen, als ich 20 Jahre alt war. Von ihr habe 
ich gelernt, Aktivistin zu sein. Wenn sie 
nach Bogotá kommt, wohnt sie bei mir. 
Ich lebe allein, aber ich bin nicht allein. 
Ich habe eine Partnerin, die in Uruguay 
lebt und pendle zwischen Bogotá und 
Uruguay. Wenn ich aufwache, unter-
halte ich mich mit ihr. Wir trinken zu-
sammen Kaffee und sprechen per Whats-
app. „Wie hast du geschlafen? Wie bist du 
aufgewacht? Wie sieht es zu Hause aus? Es 
ist kalt heute.“ Wir haben unsere Rituale, 
mit denen wir im Leben der anderen prä-
sent sind. Meine Partnerin hat mir beige-
bracht, dass Zu Hause kein physischer Ort 
ist, sondern ein Seelenzustand.

8.30 Uhr: Erinnerungen an eine furcht-
lose Freundin
Ein Freund hat mich zum Frühstücken 
eingeladen. Er war der Ehemann einer 
engen Freundin, die vor einigen Jah-
ren verstorben ist, Lucy Wartenberg. Sie 
war Anthropologin und hat sich inten-
siv mit der reproduktiven Freiheit von 
Frauen beschäftigt. Sie kämpfte mutig 
und furchtlos. Als sie starb, haben wir bei 
der Arbeitsgruppe für das Leben und die 
Gesundheit der Frauen (La Mesa por la 
Vida y la Salud de las Mujeres) einen Preis 
ins Leben gerufen, der ihren Namen trägt 
und den Einsatz für das Thema Abtrei-
bung würdigt. Der Freund und ich tref-
fen uns ab und zu.

10 Uhr: Abschied von den Frauen im Na-
gelstudio
Ich gehe zur Maniküre. Im Salon wis-
sen die Frauen, dass ich mich für Frau-
enrechte engagiere. Durch meine Arbeit 
bin ich in Kolumbien bekannt. Ich sage 
zu der Dame: Ich bin heute hier, weil ich 
nach Panama ziehe. „Señora Anita, und 
was werden Sie dort machen? „Ich sage 
ihr, dass ich mich für Frauenrechte enga-
gieren werde. „Wie schön, dass Sie weiter 
für uns kämpfen werden!“

12 Uhr: Meine Schwester Juanita, 45, gibt 
mir Mut
Ich habe zwei Schwestern. Die jüngste 
lebt in Bogotá, sie ist Anwältin für Men-
schenrechte und Strafrecht. Wir gehen 
Mittagessen. Nach Panama zu gehen ist 
eine Herausforderung, das finde ich toll. 
Aber ich werde fortziehen und meine Ar-
beit in der Bewegung aufgeben müssen. 
Meine Schwester unterstützt mich, macht 
mir Mut: „Wie schön, dass du gehst. Wir 
werden uns oft sehen. Panama ist ganz in 
der Nähe.„Sie erzählt mir auch von ihren 
Plänen: Mit ihrem Team wird sie zu einer 
Sitzung der UN-Kommission zum Status 
der Frau nach New York reisen. Ich gebe 
ihr einige Kontakte dort, damit sie Geld-
geber und andere Personen kennenler-
nen kann, die in diesem Bereich arbeiten.
15 Uhr: Wissen weitergeben an eine 
junge Aktivistin
Dann gehe ich noch mal Kaffee trinken 
mit einer jungen Frau, die eine Orga-
nisation leitet, die sich mit Genderthe-
men beschäftigt. Sie will ihre Lobbyar-
beit besser planen und ordnen, sie fragt 
mich nach meiner Meinung. Ich würde 
mir jemanden suchen, der eine Karte 
erstellt, eine Strategie entwirft, sage ich. 
Dann stellt sie mir einige Fragen zur be-
ruflichen Entwicklung, dazu, wie man 
eine Karriere aufbaut und wie man im 

politischen Bereich agiert. Das Treffen er-
innert mich an eigene Projekte, für die 
ich keine Zeit habe. Etwa eine Art Hand-
buch über Dinge zu schreiben, die mir 
niemand beigebracht hat – und die ich 
gelernt habe, um eine Feministin zu sein, 
die Einfluss nehmen und die Realität ver-
ändern kann.

17 Uhr: Das Ende meines Aktivismus
An diesem Tag gebe ich offiziell bekannt, 
dass ich zu UN Women wechseln werde. 
Mein Telefon steht nicht mehr still: „Wie, 
du gehst weg? Du bist nicht mehr in der 
Bewegung? Und auch: Wie schön, dass du 
zur UN gehst, das ist jetzt wichtiger denn 

je.“ Ich bin in viele Dinge involviert, und 
wo ich hinkomme, mache ich mich an die 
Arbeit, erfinde etwas. Was ich aufgeben 
muss, ist der Aktivismus. Ich kann nicht 
Funktionärin der UN sein und gleich-
zeitig Teil feministischer Gruppen. Eine 
große Veränderung.

18 Uhr: Meine beste Freundin fährt 
mich zum nächsten Arbeitstreffen
Endlich komme ich zu Hause an und 
treffe Beatriz. Wir unterhalten uns eine 
Weile. Weil es regnet, fährt sie mich mit 
ihrem Auto zu einem Restaurant, wo ich 
mich zum nächsten Treffen verabredet 
habe.

18.45 Uhr: Übergabe an die nächste Ge-
neration
Die medizinische Gruppe für das Recht 
zu entscheiden (El Grupo Médico Por El 
Derecho a Decidir) ist eine weitere Or-
ganisation, die ich in Kolumbien mitbe-
gründet habe. Ich treffe mich mit meinen 
Kolleginnen zum Essen, um alles durch-
zugehen, da ich aus der Koordinierung 
ausscheide. Ich arbeite schon lange mit 
zwei Frauen zusammen, die jünger sind 
als ich. Die eine ist Gynäkologin, die an-
dere ist wie ich als Ärztin auf öffentli-

che Gesundheitsfürsorge spezialisiert. 
Wenn ich gehe, wird eine neue Genera-
tion übernehmen. Ich werde weiterhin 
im Gruppen-Chat bleiben, aber keine Ar-
beit mehr leisten. „Aber wir können dich 
fragen?“, fragen sie mich beim Abend-
essen.„Ja, natürlich. Aber, Mädels, die 
Gruppe wird so sein, wie ihr wollt.“ Be-
atríz holt mich mit dem Auto ab, weil es 
immer noch regnet.

22 Uhr: Einschlafen in Zeiten des Über-
gangs
Bevor ich schlafen gehe, lese ich immer 
ein wenig. Gerade lese ich ein Buch von 
Juan Forn, einem außergewöhnlichen ar-
gentinischen Schriftsteller, der vor Kur-
zem verstorben ist. Es heißt „Yo recordaré 
por ustedes“ (Ich werde mich für euch 
erinnern). Es ist ein Buch mit seinen Ko-
lumnen, die er in der Zeitung Página/12 
veröffentlicht hat. Der Titel passt sehr 
gut zu dieser Zeit des Übergangs. Vie-
les von dem, was ich tue, hat damit zu 
tun, die Menschen vorzubereiten, mit de-
nen ich nicht mehr zusammenarbeiten 
werde. Gleichzeitig wissen sie, dass ich 
da bin und Teil dieser Geschichte bleibe. 
Ich werde sie nicht aufgeben, auch wenn 
ich an einen anderen Ort gehe.

Der nächste Morgen: Zeit mit der Orga-
nisation meines Herzens
Ich treffe mich mit der Direktorin der 
Mesa Por La Vida – der feministischen 
Organisation, die ich vor 27 Jahren in 
Kolumbien mitbegründet habe. Sie ist 
der Ort, von dem aus der Kampf für die 
Abtreibung im Land organisiert wurde, 
und sie ist die Organisation meines Her-
zens, mein Ort des Engagements. Die 
vergangenen fünf Jahre waren sehr in-
tensiv, weil wir die Strategie von Causa 
Justa entworfen haben, um die Bewegung 
aufzubauen und die Klage zu gewinnen 
(Anm. d. Red.: 2022 erreichte die Bewegung 
Causa Justa die teilweise Entkriminalisie-
rung der Abtreibung bis zur 24. Schwan-
gerschaftswoche in Kolumbien).

Alles was ich habe und was ich weiß, 
möchte ich in der Mesa lassen. Die Di-
rektorin ist sehr jung, brillant und intel-
ligent. Jetzt geht ihre Mentorin, also ich. 
Aber ich werde dennoch aufmerksam 
und präsent sein, auch wenn ich nicht 
da bin.

Ana Cristina González Vélez ist seit An-
fang Februar in Panama-Stadt und hat 
ihren Job bei UN Women angetreten. An 
dieser Stelle kämpft sie weiter als politi-
sche Akteurin für Menschenrechte und 
die Gleichberechtigung der Geschlechter.
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tern und selbstverständlich. Und ist es doch 
nicht in einem Land, das seit 1.472 Tagen un-
ter Dauerbeschuss ist. In den ersten Kriegs-
monaten kamen nicht nur – wie sonst – Kin-
der mit angeborenen Gesichts- und Kiefer-
fehlbildungen in das Krankenhaus, sondern 
auch Verletzte ganz unterschiedlichen Alters 
aus Kyjiw und Umgebung. Viele längerfris-
tig geplante Operationen an Kindern muss-
ten verschoben werden. Tetruieva handelte 
direkt nach Beginn der russischen Vollinva-
sion; sie rief ihre Patient:innen an, um zu klä-
ren, wer sofort operiert werden muss und bei 
wem ein Aufschub aus medizinischer Sicht 
vertretbar ist. 

Nataliia Tetruieva ist Profi auf ihrem Fach-
gebiet. Seit 1991 ist sie leitende Chirurgin der 
Abteilung für plastische und rekonstruktive 
Mikrochirurgie in Ochmatdyt, dem größten 
Kinderkrankenhaus der Ukraine. In dieser Zeit 
begann sie auch, ein interdisziplinäres Zen-
trum für Kiefer- und Gesichtschirurgie für 
Kinder aufzubauen. Tetruieva operiert Kin-
der mit angeborenen Fehlbildungen, Lippen-
Kiefer-Gaumenspalten, Tumoren und schwe-
ren Gesichtsverletzungen. „Das Wichtigste bei 
dieser schwierigen Arbeit ist Teamarbeit“, sagt 

Tetruieva. Logopäd:innen, Chirurg:innen, 
Kieferorthopäd:innen, Psycholog:innen, Ope-
rationstechnische Assistent:innen und auch 
diejenigen, die Freizeitprogramme für die 
Kinder während der Behandlung organisie-
ren, müssen zusammenarbeiten. „Die weitere 
Entwicklung der Patientinnen und Patienten 
ist genauso wichtig wie die Behandlung von 
Kiefer- und Gesichtsfehlbildungen“, sagt Te-
truieva. Selbst nach erfolgreichen Operatio-
nen kämpften viele Kinder noch mit Sprach-
störungen. 

Im Jahr 2022 wurde die Chirurgin von 
der Organisation Women in Global Health 
zur „Heldin der Gesundheit“ gekürt. Ausge-
zeichnet wurde sie für ihre Arbeit unter den 
schwierigen Kriegsbedingungen. Noch im-
mer sei es eine Herausforderung, rechtzeitig 
Hilfe für Patient:innen aus den Frontgebie-
ten und besetzten Gebieten zu organisieren. 
Tetruieva und ihr Team machen Schulungen 
für Fachleute aus der ganzen Ukraine, sie bie-
ten Onlinekurse für Patient:innen mit Logo
päd:innen an. 

Seit Beginn der russischen Vollinvasion hat 
sich der Arbeitsmarkt auf ihrem Feld verän-
dert. Deutlich mehr Frauen haben verantwort-
liche Jobs im Gesundheitswesen übernom-
men. Das sei eine gute Entwicklung, sagt Te-

truieva – denn noch immer existierten viele 
Stereotypen über Ärzte und Ärztinnen. Da-
bei sei es wichtiger denn je, gleiche Chancen 
für alle Fachkräfte unabhängig von ihrem Ge-
schlecht zu gewährleisten, nur so könne ein 
stabiles und effektives Gesundheitssystem in 
der Ukraine bestehen. Lernen, teilen und wei-
tergeben, dieses Motiv zieht sich durch Tetru-
ievas ganzes Leben. Vielleicht betont sie auch 
deshalb immer wieder, dass das Krankenhaus 
trotz des Kriegs versucht, Kontakte zu Fachleu-
ten in den USA und in Europa zu halten und 
auf moderne Behandlungsansätze zu setzen.

Heute ist Tetruieva 77 Jahre alt. Eigentlich 
könnte sie in Rente gehen. Doch sie bleibt 
im Dienst, operiert weiter, macht Sprech-
stunden für Patient:innen, forscht und teilt 
ihr Wissen auf internationalen Konferen-
zen. Inzwischen hat das Krankenhausperso-
nal auch wieder seine reguläre Arbeit aufge-
nommen. Normalität im Ausnahmezustand. 
Es gibt einen Satz, den Nataliia Tetruieva von 
den Kindern, die zu ihr kommen, immer wie-
der gehört hat: „Ich möchte auch so aussehen 
wie die anderen.“ In der Chirurgie geht es um 
weit mehr als Äußerlichkeiten, um Selbstver-
trauen, mehr Lebensqualität. 

Und gerade in diesen Zeiten will Tetruieva 
dazu ihren Beitrag leisten. 

Sie bleibt im 
Dienst, operiert 
weiter, macht 
Sprechstunden 
für Patient:innen, 
forscht und teilt 
ihr Wissen auf 
internationalen 
Konferenzen

Ich werde Teil dieser 
Geschichte bleiben, 
auch wenn ich an 
einen anderen Ort 
gehe. Alles was ich 
habe und was ich 
weiß, möchte ich 
hinterlassen

Uruguay

Kolumbien

Ana Cristina González Vélez, Bogotá 

Vom Aktivismus für reproduktive Rechte in Kolumbien zur UN in Panama: Ana Cristina 
González Vélez nimmt ihre Energie dahin mit, wo sie etwas Neues bewirken kann

„Schön, dass Sie weiter 
für uns kämpfen“
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Willst du meine Freund*in sein?
Körper stehen im Zentrum feministischer Solidarität. Damit die gelingen kann, müssen 
Flinta* Freundschaft mit ihm schließen – eine Herausforderung im Patriarchat

Z
ehn Jahre lang 
musste ich mei-
nen Körper gewalt-
sam disziplinieren, 
bevor ich gelernt 
habe, so mit ihm 

zu sprechen. Bevor ich ihm in 
Briefen meine bedingungs-
lose Dankbarkeit aussprechen 
und ihn wertschätzen konnte – 
wenn er funktioniert, genauso, 
wie wenn nicht.

Der neoliberale Spätkapita-
lismus lehrt uns, unsere Kör-
per nur dann wahrzunehmen, 
wenn sie stören. In einer Ge-
sellschaft, in der Leistungsfä-
higkeit als wichtigster Maßstab 
gilt, trainieren wir uns an, die 
Streiksymptome unserer Kör-
per zu unterdrücken, Erschöp-
fung und Schmerz zu ignorie-
ren. Der kranke Körper wird als 
wertlos erachtet, denn er arbei-
tet nicht, er verweigert sich der 
Verwertungslogik.

Nicht nur der kranke Körper 
wird abgewertet – auch der di-
cke Körper, trans*, alte, kranke, 
Schwarze Körper oder jene mit 
Behinderung werden markiert, 

normiert und stigmatisiert. 
Was bleibt, ist eine Gesellschaft 
der „Hardbodys“. So bezeich-
net der Philosoph Björn Ved-
ders die Körper unserer Insta-
gram-Gegenwart in seinem Es-
say „Solidarische Körper“. In der 
„Hardbody“-Gesellschaft sind 
Körper und Beziehungen un-
durchlässig, den Menschen ent-
weicht alles Weiche und Verletz-
liche. Solidarität und Empathie 
haben nur wenig Raum.

Dabei stehen Körper im Zen-
trum jeder Solidarität. Weltweit 
setzen Menschen ihre Hände, 
Finger, Füße, Brüste, Haare, Vul-
ven, Lippen, Stimmen, Augen, 
Seelen, Herz und Blut ein, um 
Missstände anzuprangern und 
Widerstand zu leisten. „Mein 
Körper ist meine Waffe“, schrei-
ben sich Aktivistinnen auf ihre 
nackten Oberkörper, etwa, um 
gegen den russischen Angriffs-
krieg auf die Ukraine oder für 
die Legalisierung von Schwan-
gerschaftsabbrüchen zu de-
monstrieren. Umweltaktivis
t*innen kleben sich bei Minus-
graden auf die Straße, nehmen 

erfrorene und verletzte Körper-
teile in Kauf, um die Dringlich-
keit der Klimakrise sichtbar zu 
machen. Andere gehen noch 
weiter, sie treten in den Hun-
gerstreik und riskieren ihr Le-
ben, etwa aus Protest gegen un-
zureichende Klimapläne oder in 
Solidarität mit der in Ungarn in-
haftierten Antifaschist*in Maja 
T. Weltweit flechten sich Flinta* 
die Haare, schneiden oder ra-
sieren sie sich ab, um auf ge-
schlechtsspezifische Gewalt auf-
merksam zu machen.

Körperlicher Protest kehrt 
Machtverhältnisse um: Wenn 
Flinta* sich die Haare abrasieren, 
entziehen sie sich normativen 
Vorstellungen von weiblicher 
Schönheit. Oberkörperfreie Ak-
tionen setzen ein Zeichen gegen 
patriarchale Kontrolle über den 
weiblichen Körper – und die ist 
allgegenwärtig. Staaten regulie-
ren Körper: durch Gesetze zu 
Nacktheit, Reproduktion, Ge-

schlechtsidentität ebenso wie 
durch Normen von Schönheit, 
Anstand und Geschlechterrol-
len. Das Ziel: Disziplinierung. 
Das gilt vor allem für den weibli-
chen Körper. Narben, Dehnungs-
streifen, Menstruation, Schwan-
gerschaft, Alter – alles, was nicht 
makellos ist, wird abgewertet.

Weibliche und queere Kör-
per stehen unter Dauerbeob-
achtung. Sie werden vergli-
chen, bewertet, kommentiert 
und öffentlich diskutiert. Die 
Devise: anpassen, gefallen, we-
nig Raum einnehmen. Im Pat-
riarchat wird Flinta*-Personen 
von klein auf beigebracht, sich 
durch den „male gaze“ zu be-
trachten, den männlichen Blick, 
sich auf Abweichungen und Feh-
ler zu prüfen – und auf Sexuali-
sierbarkeit. 

Das Spiel ist nicht zu gewin-
nen. Was Flinta* Vorteile ver-
spricht, wird ihnen zugleich zum 
Nachteil. Als attraktiv gelesene 
Flinta* profitieren nachweislich 
in bestimmten Bereichen, etwa 
auf dem Arbeitsmarkt oder im 
Gesundheitswesen. Gleichzei-
tig wird ihnen mehr Irrationa-
lität, Emotionalität und Schwä-
che zugeschrieben. Von Flinta* 
wird erwartet, Kinder zu bekom-
men – nur um sie im Anschluss 
für ihre „imperfekten“ Körper 
zu beschämen.

Die Folge sind Flinta* mit brü-
chigem Selbstwert, die allzu oft 
gesellschaftliche Erwartungen 
über das körperliche Wohlbe-
finden stellen – und dafür ei-
nen hohen Preis zahlen. Ein lie-
bevolles Verhältnis zum eigenen 
Körper ist eher die Ausnahme, 
Entfremdung oder Dissozia-
tion vielmehr die Regel. Die 
Schauspielerin Karoline Her-
furth brachte diesen Verlust an 
Selbstwahrnehmung auf den 
Punkt, als sie fragte: „Woher soll 
ich nach zwanzig Jahren in ei-
nem von dieser Kultur gepräg-
ten Frauenkörper noch wissen, 
wo meine Grenze ist?“

Solidarität beginnt dort, wo 
diese strukturelle Dauerbe-
wertung und Kontrolle über 
den weiblichen Körper offen 
thematisiert wird, die Spuren 

Auf dem 
amerikani­

schen 
Kontinent 

unterstützt 
sich eine neue 

Generation 
von Frauen in 

jeder Phase 
des Schwan­

gerschaftsab­
bruchs. Die 

Acompañan­
tas, oder 

Abtreibungs­
begleiterin­

nen, sind 
Mütter, 

Studentinnen, 
Schwestern, 

Aktivistinnen. 
Die Fotografin 

Mahé Elipe 
dokumentiert 

ihre Netz­
werke …

 AcompañantAs 
Mahé Elipe  

Mexiko/USA   

Weltweit setzen 
Menschen ihre 
Finger, Füße, Brüste, 
Haare, Vulven, 
Lippen, Stimmen, 
Augen und Herzen 
ein, um Widerstand 
zu leisten

babae, bakla, laban
frauen, queers, kämpft

nicht individualisiert werden 
und Flinta* aufhören, sich für 
das zu schämen, was ihnen wi-
derfährt. Die Gewaltgeschichten 
weiblicher Körper dürfen nicht 
verschwiegen oder weggelasert 
werden. Die Geschichten, die 
diese Körper tragen, sind poli-
tisch. Die Abwertung „unpro-
duktiver“ oder als defizitär ge-
brandmarkter Körper ist kein 
Zufall, sie ist ein elementarer 
Baustein patriarchaler, faschis-
tischer Ideologie – von den Na-
zis bis zur AfD.

Doch Björn Vedder gibt Hoff-
nung. Der Philosoph zeigt, dass 
nicht nur Gesellschaft und 
Normen Körper formen, son-
dern ebenso Körper die Gesell-
schaft gestalten. Wenn wir es 
also schaffen, unser Körperbild 

zu verändern – Stichwort Body 
Neutrality –, öffnen wir Raum 
für mehr Solidarität. Feminis-
tische Schwesternschaft ent-
steht jedoch erst, wenn Flinta* 
ihre Daseinsberechtigung nicht 
länger primär ihrer Attraktivi-
tät zu verdanken haben, wenn 
sie dem Druck, wenig Raum 
einzunehmen, widerstehen 
und wenn unsere Mütter ohne 
Scham über ihre eigenen Ver-
letzungen sprechen. Solidarität 
wird schließlich erst dann gelin-
gen, wenn wir solidarisch sind 
mit dem eigenen Körper. Wenn 
wir ihn als Freund*in wahrneh-
men, seine Signale erkennen 
und ernst nehmen.

Also, Schwestern, fragt doch 
mal eure Hände und Herzen, 
wie es ihnen heute geht.

Von Lilly Schröder

Lieber Bauch,
was brauchst du, das ich dir noch nicht gebe? Mache ich immer 
noch zu wenig Pausen? Esse ich zu wenig? Ich probiere so sehr, 
mich zu bessern, und bin dir so dankbar, dass du mich durch 
die Schmerzen auf die Missstände in meinem Umgang mit mir 
selbst aufmerksam gemacht hast. Wer weiß, vielleicht hätte ich 
sonst eine Karriere als neurotische Leistungsoptimiererin einge-
schlagen – und eine der Magersucht. Danke, dass du mich davon 
abgehalten hast.

Ich war nicht fair zu dir: Zehn Jahre lang hast du nur gegeben 
und ich nur genommen. Es ist völlig in Ordnung, dass du rebel-
lierst und mir Schmerzen zufügst. Du sollst genügend Zeit haben, 
all die Verletzungen aus den letzten Jahren aufzuarbeiten, und 
mich weiter plagen, bis du dir sicher bist, dass du dich auf mich 
verlassen kannst. Dass du dafür Zeit brauchst, verstehe ich. Aber 
ich versichere dir: ab jetzt kannst du mir vertrauen. Wir schaffen 
das zusammen. Ich liebe dich.

Anzeige

(1/8)

WessenSicherheit ist indenaktuellenpolitischen
Debatten eigentlich gemeint?
Dieses Dossier sammelt Beiträge, diemit feministischen
Ansätzen den verengten sicherheitspolitischen Diskurs
herausfordern. gwi-boell.de/mit-sicherheit-nicht

@gwi_feminismus
gwi-boell.de

Mit Sicherheit – nicht?
Dossier
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Den Wandel herbeiführen
Millionen Menschen haben keinen Zugang zu sicheren Schwangerschaftsabbrüchen. 
Deshalb braucht es internationale, zivilgesellschaftliche Netzwerke

E
inen eigenen Fonds gibt 
es nicht, Unterstützung 
für die Initiative von My 
Voice My Choice hat die 
EU-Kommission aber zu-
gesagt. Über 1,2 Millio

nen Unterschriften hatte die Bür-
gerinitiative gesammelt, für einen 
sicheren Zugang zu Abtreibungen 
in der gesamten EU. Im Dezember 
hatte das EU-Parlament beschlos-
sen, die Forderung zu unterstützen. 
Die Mitgliedsstaaten sollten finan-
zielle Mittel bekommen, um sichere 
Abtreibungsbehandlungen für alle 
zu gewährleisten. Doch die EU-Kom-
mission hat Ende Februar entschie-
den, keine Extragelder zur Verfü-
gung zu stellen. Die Mitgliedstaaten 
dürfen aber Gelder aus bestehenden 
Sozialfonds dafür verwenden. Für 
die Initiatorinnen von My Voice My 
Choice ist das schon ein Erfolg.

Frankreich, Schweden und die 
Niederlande haben die liberalsten 
Abtreibungsgesetze in der EU. In 
Deutschland sind Schwangerschafts-
abbrüche zwar illegal, aber unter be-
stimmten Voraussetzungen in den 
ersten drei Monaten straffrei. Vor al-
lem Polen und Malta haben sehr res-
triktive Abtreibungsregelungen. Das 
will My Voice My Choice nicht länger 
hinnehmen – als Teil eines interna-
tionalen Netzwerks an Initiativen.

Von Behandlungen 
auf offener See …
Weltweit sind laut dem UN-Bevöl-
kerungsfonds etwa die Hälfte al-
ler rund 240 Millionen Schwanger-
schaften ungewollt. Über 60 Prozent 
der ungewollten Schwangerschaf-
ten enden mit einem Abbruch, und 
schätzungsweise 45 Prozent aller Ab-
treibungen sind unsicher. Bei diesen 

Eingriffen sterben jährlich zwischen 
30.000 und 40.000 Schwangere. In 
den 27 EU-Ländern haben etwa 20 
Millionen Menschen keinen Zugang 
zu sicheren Abtreibungen.

Hier kommen die solidarischen 
Netzwerke ins Spiel. Neben My Voice 
My Choice zum Beispiel die Organi-
sation Women on Waves. Die Gruppe 
wurde 1999 von der niederländi-
schen Ärztin Rebecca Gomperts ge-
gründet. Anfangs – daher der Name 
– ermöglichte Women on Waves Ab-
treibungen auf offener See. Men-

schen aus Ländern, in denen Ab-
brüche illegal waren, wurden auf 
internationalen Gewässern behan-
delt. Denn an Bord des niederländi-
schen Schiffes galt niederländisches 
Recht, das Abtreibungen erlaubte.

Bis zu ihrem Ende 2017 dienten 
die Schiffstouren nicht nur der prak-
tischen Hilfe, sondern auch als öf-
fentlichkeitswirksame Aktionen, um 
das Thema in die Medien zu bringen 
und Druck auf Regierungen zu ma-
chen. „Wir schauen immer, welche 
Maßnahmen die größten Verände-
rungen bewirken können“, sagt Gom-
perts der taz. 

Denn Women on Waves versteht 
sich in erster Linie als Advocacy-
Gruppe, versucht also, politisch Ein-

fluss zu nehmen. Zum Beispiel ge-
gen die restriktiven Abtreibungsre-
gelungen, die seit Donald Trumps 
erster Amtsperiode Einzug in den 
USA halten. Im Juni 2022 hatte der 
dank Trump von Konservativen do-
minierte Oberste Gerichtshof das 
50 Jahre alte Grundsatzurteil Roe 
v.  Wade kassiert. Die Entscheidung 
von 1973 hatte bis dahin in den ge-
samten USA das Recht auf Abtrei-
bungen gesichert, in etwa bis zur 
24. Schwangerschaftswoche. Die Ab-
schaffung von Roe v. Wade bedeutet, 
dass die einzelnen US-Bundesstaa-
ten seitdem Schwangerschaftsab-
brüche einschränken oder gar ver-
bieten können.

… bis zu Forschung 
und Onlineversand
Seit 2018 setzt Women on Waves auch 
auf Forschung. Ziel ist es etwa, zu zei-
gen, dass die Abtreibungspille Mife-
priston auch als Verhütungsmittel 
genutzt werden kann. Anders als 
die Pille muss man Mifepristone 
nicht dauerhaft nehmen, das Medi-
kament greift nicht in den Hormon-
haushalt ein. Für die Finanzierung 
von klinischen Tests läuft derzeit ein 
Crowdfunding auf der Plattform Go-
fundme. „Vielleicht“, heißt es dort, 
„werden nicht Pharmaunterneh-
men, sondern Frauen – und dieje-
nigen, die sie lieben – den Wandel 
herbeiführen.“ 

Auch wenn genug Geld zusam-
menkommen sollte, auch wenn 
die Tests das erhoffte Ergebnis lie-
fern sollten, wird es wohl auch in 
Zukunft nichtstaatliche Unterstüt-
zung für Schwangerschaftsabbrü-
che brauchen – so lange, wie Konser-
vative Parlamente und Regierungen 
dominieren.

Unterstützung, wie sie zum Bei-
spiel die Online-Organisation Wo-
men on Web mit Sitz in Kanada leis-
tet. Oder die polnisch-deutsche Initi-
ative Ciocia Basia mit Sitz in Berlin. 
Ciocia Basia bedeutet auf Deutsch 
so viel wie „Tante Barbara“, die Or-
ganisation wendet sich vor allem an 
Menschen in Polen. Das „intersektio
nelle feministische Kollektiv“, wie 
es sich selbst nennt, vermittelt un-
gewollt Schwangere an Ärzt*innen 
in Deutschland. „Uns eint die Über-
zeugung, dass jede schwangere Per-
son das Recht auf Selbstbestimmung 
haben sollte. Deshalb helfen wir al-
len Menschen, unabhängig von ih-
ren Ansichten und Überzeugungen“, 
schreibt die Gruppe auf ihrer Web-
seite.

Das Angebot von Women on Web 
funktioniert ganz einfach: In einer 
von 14 Sprachen klickt man auf der 
Webseite der Organisation den But-
ton „Abtreibungspille bestellen“ 
und wird dann durch ein Konsul-
tationsformular geführt. Nach An-
gabe der Adresse kommt das Medi-
kament per Post. Women on Web hat 
nach eigenen Angaben über 165.000 
Menschen die Abtreibungspille ge-
schickt.

Rebecca Gomperts, die auch Wo-
men on Web gegründet hat und vom 
Time Magazine als eine der 100 ein-
flussreichsten Menschen des Jahres 
2020 ausgezeichnet worden ist, sagt 
der taz: „Die Zivilgesellschaft wird 
immer gebraucht werden, um Men-
schenrechte voranzubringen und 
die Rechte, die wir errungen haben, 
zu schützen“.

Nach dem Jein der EU-Kommis-
sion zu zusätzlichen Geldern für 
einen sicheren Zugang zu Abtrei-
bungen in der gesamten EU gilt das 
umso mehr.

„Uns eint die 
Überzeugung, dass 
jede schwangere 
Person das Recht auf 
Selbstbestimmung 
haben sollte“
Ciocia Basia,  
ein feministisches Kollektiv

H
i, ich wollte dich fragen, ob du Lust auf 
ein Treffen hast, wo du mir in die Eier 
trittst und ich dir Geld dafür gebe.“ 
Diese Nachricht schickt mir ein frem-

der Mann. Als ich sie anonymisiert auf mei-
nem Social-Media-Profil teile, erhalte ich einen 
ganzen Schwall von Solidaritätsbekundungen. 
Es sind unterstützende Nachrichten, die meine 
Wut, meinen Ekel und die fast zur Floskel ver-
kommene Erkenntnis teilen: Einem Mann wäre 
das nicht passiert. Der Rückhalt, die feminis-
tische Solidarität, die ich bekomme, hilft. Das 
Internet kann ein wunderbarer Ort für femi-
nistische Gemeinschaft sein.

Doch wo feministische Solidarität das Ziel 
ist, ist sie nicht zwingend auch das Ergebnis – 
oder das einzige Ergebnis. 

Wer kann sich schon die Kommentarspalte 
eines Beitrags – sagen wir mal – zum feminis-
tischen Kampftag vorstellen, in die sich nicht 
haufenweise Männer selbst einladen, um zu 
fragen, wann denn endlich ein Männertag ein-
geführt wird. Wer kann sich eine Kommentar-
spalte vorstellen, in der sich nicht sofort unge-
fragt Menschen einfinden, die Solidarität zei-
gen, sondern die Debatte sabotieren. 

Es gibt natürlich einen Männertag und die 
Opferrolle von Nicht-Feminist:innen ist selbst-
kreiert. Für diese Opferrolle findet man in der 
digitalen Welt allerdings leicht Unterstützung. 
Wo sich Feminist:innen organisieren können, 
um gemeinsam gegen Sexismus auf die Straße 
zu gehen, können sich auch Sexist:innen fin-
den. Sie können sich gegenseitig den letzten 
Zweifel nehmen, ob ihre Ansichten falsch sind 
und sich gegenseitig noch tiefer in den Hass ge-
gen alles Nicht-Männliche hineinziehen.

Das könnte uns egal sein, wenn es Gewalt-
spiralen ins Reale hinein nicht geben würde. 
Denn Hasskommentare sind ja nur die Spitze 
des Eisbergs und sie allein sind für die meisten 
FLINTA* wahrscheinlich nicht mehr das, was 
sie nachts wach hält.

Der Austausch über Gewaltfantasien gegen 
Frauen und Queers bis hin zu Tipps, wie man 
diese am besten umsetzen kann, ist kinder-
leicht im Netz. Die Journalistinnen Isabell Beer 
und Isabel Ströh zum Beispiel deckten in einer 
Investigativ-Reportage ein Vergewaltiger-Netz-
werk auf der Messaging-Plattform Telegram 
auf. Im entsprechenden Chat sprachen Män-
ner darüber, welche Betäubungsmittel sich eig-
nen, um Frauen zu missbrauchen, und planten 
gemeinsam schwerste sexualisierte Straftaten.

Auch die Vergewaltigungen der Französin 
Gisèle Pelicot durch mindestens fünfzig ver-
schiedene Männer wurden vom Haupttäter, 
ihrem mittlerweile geschiedenen Ehemann, 
über das Internet organisiert.

Wie kann man sich darüber freuen, dass 
man im Netz leicht und wunderbar feminis-
tische Gemeinschaft erfahren kann, wenn die 
männliche Gewaltbereitschaft das Ruder in 
gleichem Maße wieder herumreißt?

Zum Glück gibt es konstruktivere Arten des 
Umgangs damit, als zu verzweifeln und dem 
Internet für immer zu entsagen. Zum Beispiel 
einen feministischen Internet-Spa-Day. 

Als 1910 auf der Internationalen Konferenz 
Sozialistischer Frauen der internationale fe-
ministische Kampftag eingeführt wurde, war 
die Idee, Frauen ein selbstbestimmteres Leben 
zu ermöglichen. Sie sollten mehr Autonomie 
über das eigene Leben gewinnen. In einem Sys-
tem zu leben, das insgesamt nach rechts rückt, 
macht feministisches Sein und feministische 
Räume auch im Internet verwundbar. Also 
müssen wir dort gleichzeitig Lautstärke und 
Selbstfürsorge üben, so wie wir es auch auf der 
Straße tun. Deshalb sage ich dir jetzt, was du 
am feministischen Kampftag machst: 

1. Du schaust dir keine Videos von Männern 
an. Jeder Typ, egal worüber er spricht, wird 
heute weggescrollt. Männer hören ständig nur 
ihresgleichen zu. Davon können FLINTA* sich 
inspirieren lassen.

2. Keine Musik, keine Podcasts, keine Bücher 
von Männern. Klingt radikal, weil es das ist.

3. Beiträge von FLINTA*, die dir in deine So-
cial-Media-Kanäle gespült werden, bekommen 
von dir Likes und Kommentare. Egal, ob expli-
zit politisch oder nicht.

4. Am Kampftag bekommen deine Lieblings-
podcasterinnen eine positive Rezension.

5. Beim kleinsten Anzeichen, dass dir dein 
Medienkonsum gerade nicht gut tut, machst du 
dein Handy aus. Am feministischen Kampftag 
musst du dich nicht mit News beschäftigen, bis 
dein Nervensystem Alarm schlägt. 

� Annika Reiß

Vom Netz auf die 
Straße und zurück

… Lupita lebt in 
Long Beach, 

Kalifornien, 
und hat sich 

auf die 
Begleitung von 

Frauen nach 
einem 

Schwanger­
schafts­
abbruch 

spezialisiert. 
Hier legt sie 

ihren Kopf an 
die Schulter 
ihrer Mutter 

Hilda. Das kann 
sinnbildlich für 
die Weitergabe 

von Wissen 
zwischen den 
Generationen 

stehen …

AcompañantAs, Mahé Elipe, Mexiko/USA (2/8)

babae, bakla, laban

Von Johanna Treblin

Das Internet kann ein wunderbarer 
Ort für feministische Solidarität sein. 
Eine Handlungsanweisung

körper & kontakt 🐾 feministaz
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… mit 
zunehmenden 
Einschränkun-
gen reproduk-
tiver Rechte 
hat sich das 
Netzwerk der 
Acompañantas 
über Grenzen 
hinweg 
ausgeweitet, 
insbesondere 
in den USA und 
Mexiko. Auf der 
Straße wird es 
zur politischen 
Kraft. Hier 
steigt bei einer 
Demo vor dem 
mexikanischen 
Parlament 
grüner Rauch 
auf …

AcompañantAs, Mahé Elipe, Mexiko/USA (3/8)

Tanzen, schreien, heilen
Maïmouna Coulibaly erlebte früh sexualisierte Gewalt, in ihrem Schmerz gab ihr das Tanzen Halt. Jetzt schreit und 
stampft sie mit anderen Frauen unter dem Namen „Booty Therapy“ – denn es hilft, gemeinsam wütend zu sein

D
ie Musik setzt ein. Afri-
kanische Musik, ein ur-
baner, rhythmischer 
Sound. Sofort begin-
nen 15 Frauen im Raum 
zu schreien, zu stamp-

fen, mit dem Hintern zu wackeln, den 
Körper zu schütteln wie in Trance. Sie 
schlagen auf den Boden. Sie rennen 
und kriechen. Sie gehen auf die Knie, 
robben und brüllen sich die Seele aus 
dem Leib. Wer hier gehemmt ist und 
sich verbietet, laut zu sein, wer Angst 
hat, etwas falsch zu machen, wer sich 
für Unperfektes schämt, wird mitgeris-
sen, springt über den eigenen Schatten, 
reiht sich ein. Die Gruppe, geübt in Ek-
stase, feuert die Springende an und 
fängt sie auf. Es ist ein Mittwoch im 
Februar 2026. Ich springe.

Und meine erste Therapiestunde be-
ginnt. Offiziell ist es ein Tanzkurs, er 
heißt „Booty Therapy“. Booty von Hin-
tern, von Gesäß, von Po. Und Therapy, 
Therapie – wie kommt die ins Spiel? 
„Das ist von den Teilnehmerinnen ge-
kommen“, sagt Maïmouna Coulibaly, 
die solche Kurse seit mehr als 30 Jahren 
anbietet. „Angefangen habe ich mit ext-
rovertiertem, befreiendem Tanz, basie-
rend auf afrikanischen Tänzen.“ Man 
habe sie gesehen, damals in Paris, und 
sie gefragt, ob sie unterrichten kann. So 
habe sich das entwickelt. Weil sie im-
mer schon getanzt hat.

Im Grunde hat das Leben die Booty-
Therapie entwickelt. Denn das Tanzen 
half Maïmouna Coulibaly, sich zu spü-
ren. Tanzend fühlte sie sich akzeptiert, 
bewundert sogar. Tanzend konnte sie 
den Schmerz ihres Lebens ertragen. 
Und als sie ihr Können weitergab, sag-
ten die Teilnehmerinnen ihrer Kurse, es 
sei wie Therapie. Mit der Zeit verselb-
ständigte sich der Begriff. Seit etwa 15 
Jahren heißen die Kurse auch offizi-
ell „Booty Therapy“. Im Laufe der Jahre 
haben sich die Kursabläufe stetig ver-
ändert. „Es geht dabei nicht um die 
richtige Technik, den richtigen Hüft-
schwung, den richtigen Tanzschritt. 
Vielmehr sollen Gefühle freigesetzt 
werden. Unterdrückte Gefühle“, sagt 
Maïmouna Coulibaly.

Der Booty-Therapie-Kurs findet in 
einem Theaterraum im Hotel Conti-

nental statt, einem selbstverwalteten 
interkulturellen Projekt in der Nähe 
des Treptower Parks in Berlin. Mein 
Einstieg ist hart. Jede soll allein in den 
Kreis hinein tanzen und mit dem Ge-
säß wackeln, egal ob zum ersten Mal da 
oder nicht. Im anfeuernden Geschrei 
der anderen wird das Ungelenke mit 
Zuspruch belohnt.

So geht es in rasendem Tempo wei-
ter. Den Körper durchschütteln im Ste-
hen, im Lauf, im Knien, im Liegen. Die 
Hüften, der Hintern müssen locker 
werden, wenn sie locker sind, wird al-
ler Stress, alle Trauer, alles Unglück, all 
die traumatischen Situationen, die je-
mand erlebt hat, herausgeschüttelt. Das 
ist die Idee. Als Empirie dient, was Teil-
nehmerinnen im Laufe der 30 Jahre, die 
Maïmouna Coulibaly ihre Booty The-
rapy schon anbietet, berichtet haben. 
Oder was sie am Ende des Kurses an die-
sem Mittwoch sagen werden, gefragt, 
wie sie sich fühlen: Befreit. Leicht. Er-
schöpft. Voller Energie. Angeregt. Ru-
hig. Mit den anderen verbunden.

Aber so weit ist es noch nicht. Der 
Kurs hat gerade erst angefangen. Für 
die Neuen erklärt Coulibaly ein paar 
Dinge. Dass Frauen vielfach sexuali-
sierte Gewalt erlebt haben. „Ich wurde 
mit drei Jahren genital verstümmelt, 
ich wurde geschlagen, ich wurde ver-
gewaltigt“, sagt sie. „Als Schwarze Frau 
habe ich vielfach Rassismus erlebt.“ 
Es sind auch diese traumatischen Er-
fahrungen, die im Körper angesam-
melten Verletzungen, von denen die 
Booty-Therapie befreien soll. Es geht 
darum, loszulassen. Körperliche Reak-
tionen inbegriffen. Es sei schon vorge-
kommen, dass Frauen in ihren Kursen 
kotzen mussten, sagt Coulibaly. Damit 

sich die Teilnehmerinnen auch in sol-
chen Situation getragen fühlen, sei es 
wichtig, dass ein Gemeinschaftsgefühl 
entsteht. Dass keine Störungen von au-
ßen kommen.

Und dann sagt Coulibaly: „Das hier 
ist ein Safe Space für FLINTA und BI-
PoC“. Sie schreit F in den Raum. Die Teil-
nehmerinnen antworten: „female“. „L“ 
schreit Coulibaly. „Lesbian“, antwortet 
der Chor.

„I“
– „inter“
„N“
– „non-binär“
„T“
– „trans“
„A“
– „a-sexuell“
„BIPoC“
– „Black, Indigenous and People of 

Color“
Es ist eine Selbstvergewisserung.
Später wird Maïmouna Coulibaly 

erzählen, dass sie früher auch Män-
ner, wenngleich wenige, in den Kur-
sen hatte. Aber die Teilnehmerinnen 
sagten ihr, dass sie sich unwohl füh-
len, wenn Männer dabei sind. „Wir set-
zen uns hier mit sexualisierter Gewalt 
auseinander und da sind Männer, die 
schauen uns so an.“ Das hätte bei ihr 
zum Umdenken geführt. Wie sie über-
haupt sehr viel von den Frauen gelernt 
habe, die an ihren Tanzkursen teilnah-
men.

Teilnehmerinnen nämlich hätten 
sie einmal mitgenommen zu einem 
Selbsthilfetreffen von Frauen mit Ge-
walterfahrung. „Da erzählte dann eine 
Frau, sie sei vergewaltigt worden“, sagt 
Coulibaly. Eine andere, sie sei geschla-
gen worden von einem Mann, wieder 
eine andere habe Mobbingerfahrung, 
und eine Vierte sei genital verstümmelt 
worden. „In meinem Leben habe ich all 
das selber erlebt“, sagt Coulibaly.

Lange habe sie gedacht, diese Art 
der Gewalterfahrung sei normal. Alle 
Frauen erleben das. Sie erzählt auch, 
was viele, vor allem missbrauchte Kin-
der, die sexualisierte Gewalt erfahren, 
sagen. Dass es sich so anfühle, als ob 
etwas in ihnen ist, das die Übergriffe 
auslöst. Dass die Schuld also bei ihnen 
liege. „Dabei muss die Scham doch die 

Seite wechseln“, denke ich in diesem 
Moment. Es sind die Worte von Gisèle 
Pelicot, die jahrelang von ihrem Mann 
unter Drogen gesetzt und missbraucht 
wurde.

Das Einzige, was Maïmouna Couli-
baly schon als junger Frau half, sich frei 
zu fühlen, war der Tanz. Er verschaffte 
ihr Luft, in ihm fühlte sie sich gebor-
gen, in der Bewegung konnte sie auch 
schlimme Erfahrungen verarbeiten. 

Coulibalys muslimische Eltern wa-
ren aus Mali nach Frankreich migriert. 
Sie wuchs als vierte von neun Schwes-
tern und einem Bruder auf, in Grigny, 
einer Vorstadt von Paris. Sie ist der laute 
Typ, der extrovertierte. Mit drei Jahren 
wird sie nach Mali geschickt zu ihren 
Verwandten. Ein Jahr lebt sie dort. Zu-
rück in Frankreich, wählt sie schon in 
der Schule das Fach Drama, später stu-
diert sie es, inszeniert Stücke. Ihr liebs-
tes: Eine Adaption von Toni Morrisons 
Roman „Sula“. „Weil es um Gewalt, Stig-
matisierung, Freundschaft und Schuld 
geht“, sagt Coulibaly.

Im Booty-Therapie-Kurs gibt es ei-
nen Moment, in dem die Gruppe geteilt 
wird. Die eine Hälfte steht mit dem Rü-
cken zur Bühnenwand. „Denkt an eine 
Erfahrung, die euch verletzt hat“, sagt 
Maïmouna Coulibaly. „Etwas, das nicht 
gut war.“ Es folgt der einzige Moment 
der Stille. Er dauert nicht lang. Denn 
kurz danach beginnt die andere Hälfte 
der Gruppe zu schreien. Laut. Wirklich 
laut. Sie schreien den Schmerz der an-
deren Gruppe heraus. Sie schreien für 
die Frauen, die an schmerzhafte Erin-
nerungen denken. In ihrer Vorstellung 
schreien sie die, die die Schmerzen ver-
ursacht haben, die Täter, nieder. Minu-
tenlang schreien sie für ihre Schwes-
tern.

Und dann wechselt die Gruppe. Jetzt 
bin ich bei den Schreienden. Ich gebe 
alles. Um den Schmerz der anderen in 
Wut, Kraft und Widerstand zu verwan-
deln. Es fühlt sich magisch an.

Später beim einem Gespräch im Café 
sage ich Maïmouna Coulibaly, dass 
mich dieser Moment am stärksten be-
rührt hat. Dass mir das Schreien gefal-
len hat. „Schreien, laut sein, Gefühle he-
rauslassen in aller Öffentlichkeit, das 
wird nicht gerne gesehen“, sagt sie. Und 

fügt hinzu: „Wären da nicht all die Nor-
men und Einschränkungen, ich würde 
vielleicht hier im Café zur Musik tan-
zen, ich würde auf die Menschen zuge-
hen, mit ihnen ins Gespräch kommen. 
Aber ich tue es nicht.“ Wolle man wirk-
lich aus sich herausgehen, müsse man 
sich ständig die Frage stellen, wie man 
auf andere wirke.

In den Booty-Therapie-Klassen stellt 
sich diese Frage nicht. Im besten Fall 
gibt es die Gemeinschaft. Coulibaly tut 
einiges, damit Zusammenhalt entsteht. 
Sie organisiert Flashmobs, wie am dies-
jährigen Frauentag in Berlin.

2018 ist sie mit ihren Töchtern her-
gezogen. Der Liebe wegen. Einer Liebe, 
die nicht hielt. Beim Karneval der Kul-
turen in Berlin sind ihre Kursteilneh-
merinnen regelmäßig dabei. In jedem 
Kurs wird auch die Choreografie dafür 
geübt. Auf der Straße ist Booty Therapy 
mehr Show. Anders als im geschützten 
Raum, wenn die Frauen unter sich sind. 
Trotzdem wurde die Gruppe beim Kar-
neval der Kulturen letztes Jahr ausge-
zeichnet: „Booty Therapy hat uns ge-
zeigt, wie Tanz zu einem Ausdruck 
von Empowerment und politischem 
Bewusstsein werden kann“, heißt es in 
der Begründung der Jury.

Fragt man Coulibaly, warum sie in 
ihren Kursen ausspricht, dass sie Trau-
mata und sexualisierte Gewalt erlebt 
hat, antwortet sie: „Ich will das Un-
aussprechbare aussprechen, um den 
Frauen, die in meine Kurse kommen, 
Mut zu machen.“ Denn: „Es ist nicht 
normal, dass wir Gewalt erleben, weil 
wir Frauen sind.“

Meist bleiben Frauen, die Feuer ge-
fangen haben, zwei bis drei Jahre bei 
der Booty-Therapie. Es gehe ihr nicht 
darum, die Teilnehmerinnen an sich zu 
binden, sagt Coulibaly, „sie müssen ihre 
eigenen Wege finden“. Manche werden 
selbst Kursleiterinnen.

„Wie war es“, fragt mich eine Teilneh-
merin am Ende der Stunde. „Anstren-
gend“, sage ich. Ich bin doppelt so alt 
wie die anderen Teilnehmerinnen. Und 
trotzdem fühle ich mit ihnen verbun-
den. „Das liegt daran, dass wir eine Ge-
meinschaft sind“, antwortet sie. Bei der 
Booty-Therapie habe sie echte Freun-
dinnen gefunden.

„Ich will das 
Unaussprechbare 
aussprechen, um 
anderen Frauen Mut 
zu machen“
Maïmouna Coulibaly,  
Booty-Therapeutin

Aus Berlin Waltraud Schwab

junge frauen, erobert die nacht

https://cinedans.filmchief.com/shop/tickets?v=807
https://cinedans.filmchief.com/shop/tickets?v=807
https://artspaceinexile.org/
https://artspaceinexile.org/
https://www.eversports.de/s/booty-therapy-twerk-afro-dancehall-with-maimouna-the-conceptor
https://www.eversports.de/s/booty-therapy-twerk-afro-dancehall-with-maimouna-the-conceptor
https://www.taz.de/!6155045/
https://www.taz.de/!6155045/
https://www.taz.de/!6089984/
https://www.taz.de/!6089984/
https://www.karneval.berlin/de/archiv/wuerdigungen-der-jury.html
https://www.karneval.berlin/de/archiv/wuerdigungen-der-jury.html
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Eine unsolidarische Mogelpackung
Flinta* als Konzept ist gescheitert. Wir müssen die Frage nach sichereren Räumen neu beantworten,  
denn es gibt Alternativen. Lasst uns gemeinsam ausprobieren, scheitern, neu probieren!

D
u öffnest langsam die 
Tür an der ein Stück Pa-
pier mit der Aufschrift 
„Flinta*“ klebt. Ein paar 
Köpfe drehen sich zu Dir, 
einen Moment lang ist 

es mucksmäuschenstill. Jemand sagt: 
„Sorry. Der Raum ist nur für Flinta*.“ 
„Ja“, sagst du. „Deshalb bin ich hier.“ – 
„Wir wollen hier heute unter uns sein.“

Die Idee „Flinta*“ ist gescheitert. Sie 
ist eine unsolidarische Mogelpackung 
geworden. Eine Tür, auf der steht, dass 
Frauen, Lesben, inter, nicht-binäre, 
trans und agender Personen sich wohl-
fühlen dürfen, die aber in einen Raum 
führt, in dem oft vor allem Wohlfühlen 
für cis Frauen drin ist. Einer, in dem die 
anderen dann häufig doch nicht so si-
cher sind. Wer hat Lust auf die Flinta*-
Date-Night mit Alice Schwarzer und J. K. 
Rowling? Wir nicht. Grrrls, Boys, Theys – 
let’s do better.

Das deutsche Akronym FLINTA (oder 
Flinta*) soll all jene Personen benen-
nen, die aufgrund ihrer Identität pat-
riarchal diskriminiert werden. Da pat-
riarchale Gewalt von cis endo Männern 
ausgeht – so die Theorie – soll das Ak-
ronym sie ausschließen und so Räume 
von patriarchaler struktureller Gewalt 
befreien. Solche Schutzräume braucht 
es, aber nur wenige sind wirklich sicher.

Ableismus, Rassismus, Fettfeind-
lichkeit und Zweigeschlechtlichkeit, 
mit denen viele Menschen im Flinta*-
Akronym täglich zu kämpfen haben, 
werden oft vernachlässigt. Und nein, 
das war keine vollständige Aufzählung.

Die heutigen Flinta*-Räume sind 
Nachfolger*innen der Frauen- und 
FrauenLesbenräume der 1970er, die 
während der 1990er und 2000er Jahre 
zu Flit-Räumen wurden. Notwendig als 
Schutz vor patriarchaler Gewalt, beer-
ben sie die deutsche feministische Be-
wegung, die lange eine reine cis Frau-
enbewegung war und schreiben gleich-
zeitig ihre Prinzipien des Ausschlusses 
fort. Denn anders als die queere Pro-
gress Flag, der explizit braune und 
Schwarze Streifen hinzugefügt wur-
den, um Erfahrungen von Schwarzen 
Menschen und Persons of Color sicht-
bar zu machen, hat Flinta* nie eine ver-
gleichbare Einladung ausgesprochen.

Angenommen, wir einigen uns trotz-
dem darauf, dass es für Flinta*-Men-

schen empowernd ist, gemeinsam in 
einen Topf geworfen zu werden: Die 
Probleme fangen spätestens da an, wo 
der Topf zur Party wird und dir jemand 
die Flinta*-Tür vor der Nase zuschlägt. 
Denn Flinta* ist zum generischen Femi-
ninum geworden. Für viele Menschen 
steht es mittlerweile eher für „irgend-
wie weiblich“ oder „ohne (cis) Männer“, 
obwohl das ein Widerspruch in sich ist. 
Denn inter und trans Männer existie-
ren, manche inter Männer sind cis und 
keiner von ihnen ist „irgendwie weib-
lich“.

Aber alles, was als „irgendwie männ-
lich“ wahrgenommen wird, führt in der 
Praxis von Flinta*-Räumen gerne mal 
zu Misstrauen, komischen Blicken, viel-
leicht sogar zur Aufforderung, die Party 
– oder den Demoblock – zu verlassen. 
Wie groß muss die Kreole sein, damit die 
Schwelle zwischen „Typ“ und „Flinta*“ 
als überschritten gilt? Wie groß muss 
der Tunnel eines trans Typs sein, damit 
ihm beim Eintritt in die Bar nicht laut 
„Das hier ist eine Flinta*-Party!“ zuge-
rufen wird? Wie dicht muss der Schnau-
zer einer nichtbinären Person sein, da-
mit gefragt wird: „Was sind eigentlich 
deine Pronomen?“ Wie viele Marker 
von Weiblichkeit braucht eine Frau an 
der Tür, damit sie sich nicht zwangs
outen oder bei der Demo im Suppor-
ter-Block mitlaufen muss? Und muss 
ein inter Mann sich fragen, ob er eigent-
lich als Mann oder „nur“ als Mann light 
wahrgenommen wird, wenn von der 
Bühne „endlich ein Abend ohne Men-
ners!“ gerufen wird?

Wer dauernd die Erfahrung macht, 
das eigene Geschlecht beweisen zu 
müssen, geht entweder einfach gar 
nicht zur Party oder beugt sich dem 
Druck, einer engen Vorstellung von 
Geschlecht zu entsprechen. Gar nicht 
mal so feministisch, oder?

Für viele Menschen bedeutet Flinta*-
Only ein automatisches Outing als 
agender, inter, nichtbinär oder trans. 
Das kann okay sein und sich selbst 
sichtbar zu machen auch mal em
powernd. Gleichzeitig bedeutet ein dro-
hendes Outing, ein Stück weit die Kon-
trolle zu verlieren. Und das in Räumen, 
in denen Menschen sich eigentlich von 
dem ganzen normativen Mist da drau-
ßen erholen sollten.

Zur Erinnerung: Geschlecht lässt sich 
weder bei trans noch bei cis Menschen, 
weder bei inter noch bei endo Men-
schen verlässlich von Äußerlichkeiten 
ableiten. And don’t even get us started 
mit „weiblich gelesen“. Der Begriff wird 
oft und analog mit Flinta* verwendet, 
wenn Menschen eigentlich „Frau“ sa-
gen wollen. 

Menschen oder ganze Gruppen pau-
schal und kontextlos als „weiblich ge-
lesen“ zu beschreiben, als wäre es eine 
Identität, bleibt aber eine Fremdzu-
schreibung und damit gewaltvoll. Es 
gibt nun mal Menschen, die mit dei-
ner Vorstellung ihrer Geschlechtlich-
keit lieber nicht konfrontiert werden 
wollen.

Die Vorstellung, dass nur Frauen un-
ter dem Patriarchat leiden (ernsthaft, 
wer leidet da eigentlich nicht drunter?) 
und es mit einem Feminismus, der nur 
auf Geschlecht fokussiert ist, getan ist, 
ist weit verbreitet. Auch in der taz, wo 
bis ins Jahr 2025(!) am feministischen 
Kampftag eine „frauentaz“ erschienen 
ist, keine „feministaz“.

So kann es nicht weitergehen. Wir 
müssen Flinta* als Konzept aussortie-
ren und die Frage nach sichereren Räu-
men neu beantworten. Denn es gibt Al-
ternativen. Wer jetzt aber glaubt, hier 
werden Lösungen serviert, die Top-
Down umgesetzt werden können, geht 
bitte zurück ins Patriarchat.

Lasst uns gemeinsam ausprobie-
ren, scheitern, neu probieren, wieder 
scheitern und die Inklusionsarbeit ma-
chen, die bisher zu sehr vernachlässigt 
wird. Nicht cis Frauen sind das Problem, 
sondern eine feministische Bewegung, 
die keine Lust hat, sich selbst infrage 
zu stellen.

Es kann sich gut anfühlen, sich als 
Teil einer progressiven Avantgarde zu 
sehen. Wer aber die eigenen Annahmen 
nicht infrage stellen und einreißen 

kann, verbaut sich viele tolle kämpfe-
rische und euphorisierende Momente 
der Solidarität und des Verbundenseins 
(Looking at you J. K. Rowling und Alice 
Schwarzer). 

Und wer cis endo Männern immer 
nur auf biologistische Art zuschreibt, 
dass sie die einzig wahren Unterdrü-
cker seien, nimmt sie aus der Verant-
wortung, ihr eigenes Handeln zu hin-
terfragen.

Neue Konzepte abseits von „Flinta*-
Only“ können grob in zwei Richtungen 
gehen und sind an vielen Orten auch 
schon gelebte Praxis: Einerseits den 
Kreis der Eingeladenen verändern. 
Und sich andererseits über gemein-
same Werte zu definieren und sie zu 
hinterfragen, statt Orte nur umzube-
nennen.

Anders einladen  
als bisher
• Manchmal sind Schutzräume für 
bestimmte Themen notwendig, aber 
dann lasst sie uns präziser machen: 
Zum Beispiel der „Yogakurs für queere 
BIPoC Personen“, der „TIAN Empower
ment Workshop für Umgang mit trans- 
und interfeindlicher Gewalt“, oder die 
„Saunazeit für Menschen, die von fat-
shaming betroffen sind“. So ist allen 
klar, wer eingeladen ist und warum.

• Ehrlich sein: Wenn ihr wirklich einen 
Motorsägen-Kurs nur für cis Frauen 
wollt, dann macht das doch einfach, 
nennt ihn so und habt Spaß dabei.

• Marginalisierte Leute voranstellen: 
Das Akronym TINFLAQ zeigt Menschen, 
dass ihr euch Gedanken gemacht habt. 
Besonders jenen, die euren „Flinta*“-
Flyer ansonsten seufzend aus der Hand 
gelegt hätten, weil sie immer wieder 
die Erfahrung gemacht haben, dabei 
mitbenannt aber nicht mitgemeint 
zu sein. Der „queerfeministische Bas-
ketballtreff“, der sich als „cis-friendly“, 
„endo-friendly“ und „hetero-friendly“ 
labelt, dreht den Vibe um, ebenso wie 
die Frage, wer sich selbstverständlich 
sicher fühlen darf.

• Kreise weiten: Die Einladung an 
„Frauen und Queers“ oder auch „Queers 
und Friends“ – und ja, das heißt, cis 

endo Männer sind dann auch dabei – 
bietet mehr Menschen den Raum teil-
zunehmen, ohne sich rechtfertigen zu 
müssen. Sie definiert aber Sicherheit 
trotzdem nur über Geschlecht und Se-
xualität und gibt beispielsweise von 
Rassismus betroffenen Menschen 
keine Infos darüber, ob der Ort nicht to-
tal von weißen Menschen dominiert ist.

Gemeinsame  
Werte und Inklusion
• Marginalisierte Perspektiven ernst 
nehmen: Wie viele Organisator*in
nen einer Flinta*-8.-März-Demo ha-
ben sich schon mal gefragt, was inter 
Personen brauchen, um sich sicher 
zu fühlen? Das gilt übrigens auch für 
TIAN-Aktivismus, wo die Perspektiven 
und Erfahrungen von inter Personen 
oft von nichtbinären endo Menschen 
vereinnahmt und manchmal auch in-
strumentalisiert werden. Etwa wenn 
Personen die Variationen von biolo-
gischem Geschlecht argumentativ 
nutzen, um Rechte für nichtbinäre 
Menschen (auf dem Rücken von inter 
Personen) zu erkämpfen, ohne inter 
Perspektiven und Forderungen ernst-
haft zu zentrieren.

• Alle Menschen einladen, aber margi-
nalisierte Erfahrungen zentrieren, egal 
ob bei allen oder nur einigen Veranstal-
tungen des Lesekreises: Zum Beispiel 
die von Schwarzen Queers oder von 
Sexarbeiter*innen. Das tut allen gut. 
Und wer das nicht gut findet, soll nicht 
dazu kommen.

• Klar machen, welches Verhalten cool 
ist und welches nicht: „Bei diesem 
Brunch haben wir keine Lust darauf, 
dass Körper und Essverhalten kommen-
tiert oder bewertet werden, oder das Es-
sen in gut und böse eingeteilt wird.“

•Gewaltvolles Verhalten nicht an Ge-
schlecht festmachen, aber trotzdem 
was dagegen sagen: „Fiese Macker*in
nen aller Geschlechter sind nicht will-
kommen.“

• Einen Vertrauensvorschub geben: Erst 
mal sind alle Menschen willkommen, 
aber wer sich übergriffig oder gewalt-
voll benimmt muss gehen.

Wer hat Lust auf die 
Flinta*-Date-Night mit 
Alice Schwarzer und 
J. K. Rowling? Wir nicht. 
Grrrls, Boys, Theys – 
let’s do better

AcompañantAs, Mahé Elipe, Mexiko/USA (4–5/8)

… und grünen 
Glitzer, den sie 
über mexikani-
sche Städte 
streut. Grün ist 
die Farbe der 
Marea Verde, 
der feministi-
schen grünen 
Welle, die ab 
2003 von 
Argentinien 
aus über die 
Amerikas 
schwappte …

„Ich sag Bescheid, was ich brauche“
Seit ihrem Unfall ist die ehemalige Leistungssportlerin Elisa Chirino auf viel Unterstützung angewiesen.  
Sie erfuhr Solidarität, aber lernte auch, dass diese nicht für alle selbstverständlich ist 
Interview Manuela Heim

taz: Welche Rolle spielt Solida-
rität in Ihrem Leben, Frau Chi-
rino?

Elisa Chirino: Den Begriff 
verwende ich kaum. Das liegt 
wahrscheinlich daran, dass ich 
Solidarität eher als Gefühl wahr-
nehme. Vor allem in meiner 
Community.

taz: Wer ist Ihre Commu-
nity?

Chirino: Andere Betroffene. 
Die meisten habe ich während 
der langen Krankenhauszeit 
nach meinem Unfall kennen-
gelernt, viele auch über Social 
Media. Da gibt es ein so offenes 
Miteinander und ich fühle mich 
direkt verstanden. Ein bisschen 
zähle ich auch die Therapeuten 
dazu – die sind zwar nicht selbst 
betroffen, aber die haben sehr 
viel Wissen über meine Situa-
tion.

taz: Das, was Ihre Commu-
nity ausmacht, wird vor allem 
von der Frage nach körper-
lichen Einschränkungen be-
stimmt?

Chirino: Ja, das hat sich ver-
ändert. Ich habe auch noch Kon-
takt zu Leuten von früher, aus 
der Leistungssportbubble. Aber 
das ist sehr wenig geworden.

taz: Als Spitzensportlerin ha-
ben Sie sich vor allem über die 
Leistungsfähigkeit Ihres Kör-
per definiert.

Chirino: Ich hatte einen trai-
nierten Körper, über den ich 
mir keine großen Gedanken 
gemacht habe. Nach dem Un-
fall ist dieses Verhältnis zerbro-

chen, ein Teil meines Körpers ist 
mir fremd geworden und es ist 
nicht einfach, das anzunehmen.

taz: Bei dem Unfall waren 
Sie 16 Jahre alt und Ihr Ziel 
war Olympia. Ein Leben für 
den Sport.

Chirino: Nachdem der Sport 
so abrupt aufgehört hat, wusste 
ich erst einmal gar nicht, wer 
ich bin. Heute würde ich sa-
gen, mich macht ganz viel aus: 
Meine Behinderung ist ein Teil 
von mir, meine Wurzeln in ei-
nem anderen Land, die man mir 
ansieht und auf die ich sehr stolz 
bin, mein Interesse für Malerei, 
Design, Mode und natürlich Psy-
chologie. Als Leistungssportle-
rin gab es nur den Sport und ich 
hatte gar keine Zeit, nachzuspü-
ren, wer ich noch bin.

taz: Welche Rolle spielt es, 
dass Sie eine Frau im Rollstuhl 
sind und kein Mann?

Chirino: Männer im Roll-
stuhl treten oft stärker auf. Das 
gilt vor allem für die, die ihren 
Rollstuhl selbst antreiben und 
dadurch täglich ihren Oberkör-
per trainieren. Ich habe das Ge-
fühl, ich bin viel weniger sicht-
bar. Wenn ich etwas möchte 
oder brauche, muss ich fast 
immer fragen. Und weil meis-
tens jemand meinen Rollstuhl 
schiebt, werde ich nicht einmal 
selbst angesprochen.

taz: Wie viel Solidarität be-
gegnete Ihnen direkt nach dem 
Unfall?

Chririno: Meine Trainings-
gruppe kam direkt ins Kranken-
haus. Auch mein Trainer ist am 
Anfang noch gekommen. Und 
es gab ganz viele Solidaritäts-
bekundungen über Social Media 
von anderen Turnerinnen, aus 
Deutschland, aber auch aus Ita-
lien und anderen Ländern. Ich 
weiß noch, dass mich das über-
rascht und gefreut hat.

taz: Gab es auch Enttäu-
schungen?

Chirino: Viele von denen, mit 
denen ich vorher meine gesamte 
Zeit verbracht habe, sind dann 
immer weniger gekommen. 
Außerdem gab es damals eine 
Spendensammlung für mich 

und ein großer Teil des Geldes 
ist veruntreut worden. Die ver-
antwortliche Person war mei-
nem Trainingsumfeld bekannt 
und da hätte ich mir mehr An-
teilnahme gewünscht. Von eini-
gen Kontakten aus meinem Da-
vor-Leben habe ich mich auch 
bewusst verabschiedet, weil sie 
mir nicht gutgetan haben.

taz: Wer sind heute Ihre Ver-
bündeten?

Chirino: Ich habe jetzt Men-
schen, die in verschiedenen Be-
reichen meines Lebens präsent 
sind. Aber meine Familie – das 
sind die zentralen Verbünde-
ten. Heute habe ich wieder die 
Kraft, für mich einzustehen und 
irgendwann auch ohne sie klar-
zukommen. Aber direkt nach 
dem Unfall – ich möchte mir 
nicht vorstellen, wie es ohne 
sie gewesen wäre. Meine Mutter 
ist der solidarischste Mensch in 
meinem Leben.

taz: Wie oft begegnen Sie im 
Alltag Menschen, die keine Be-
hinderung haben und von de-
nen Sie sich und Ihre Bedürf-
nisse wirklich verstanden füh-
len? 

Chirino: Selten. Mir ging es 
eine Zeit lang sehr schlecht, ich 
hatte starke Schmerzen, konnte 
kaum essen und trinken. Und 
gerade bei Ärzten, die es ja ei-
gentlich wissen müssen, wurde 
meine Situation zum Teil herun-
tergespielt. In solchen Situatio-
nen fühle ich mich echt am Bo-
den. Auch wenn meine Intim-
sphäre verletzt wird, vor allem 
im Krankenhaus.

taz: Würden Sie sich wün-
schen, die Menschen würden 
mehr verstehen, was Sie brau-
chen, und Sie müssten weniger 
um Hilfe fragen?

Chirino: Das ist schon manch-
mal nervig. Ich musste das auch 
erst lernen. Andererseits ist es 
ja ein Glück, dass Menschen da 
sind, die man fragen kann. Für 
mich wäre es so am besten: Ich 
sag, was ich brauche, das könnt 
ihr ja nicht wissen. Und ihr er-
kennt an, womit ich zu kämpfen 
habe, und begegnet mir auf Au-
genhöhe.

hermana yo sí te creo
schwester, ich glaub dir

Anzeige

Wortkunde

cis ist, wer sich mit dem bei Geburt 
zugewiesenen Geschlecht identifiziert, 
trans ist das Gegenteil.
endo ist, wessen Körper, gemäß einer 
medizinischen Norm der Zweige-
schlechtlichkeit, einem Geschlecht 
zugeordnet werden kann. Die Körper 
von inter Personen entsprechen 
diesen Normen nicht.

agender: Personen identifizieren sich 
mit keinem Geschlecht.

TIAN: trans, inter, agender und 
nichtbinär. Es gibt weitere Varianten 
wie ANTI und TINA. Manchmal auch  
nur TIN.

BIPoC: Black, Indigenous and People/
Person of Color.

körper & kontakt 🐾 feministaz

Elisa Chirino, Jahrgang 1997, 
ist seit einem Trainingsunfall 
2014 querschnittsgelähmt. 
Die ehemalige Leistungstur-
nerin studiert Psychologie an 
der Freien Universität Berlin.

Fo
to

: V
an

es
sa

 W
un

sc
h

Von Felix Bouché und Pauli Höffner

nachhaltig
feministisch

aktiv
Nachhaltige Gruppenreisen von
Ägypten bis Vietnam und kreative
Retreat- & Workshopwochen von Yoga bis Tanz.

Wir rücken Frauen in den Mittelpunkt – als
Gestalterinnen, Expertinnen und fair bezahlte
Partnerinnen weltweit.

FRAUENREISEN
BEWEGEN

www.womenfairtravel.com
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„Wir wollen hier heute unter uns sein.“

Die Idee „Flinta*“ ist gescheitert. Sie 
ist eine unsolidarische Mogelpackung 
geworden. Eine Tür, auf der steht, dass 
Frauen, Lesben, inter, nicht-binäre, 
trans und agender Personen sich wohl-
fühlen dürfen, die aber in einen Raum 
führt, in dem oft vor allem Wohlfühlen 
für cis Frauen drin ist. Einer, in dem die 
anderen dann häufig doch nicht so si-
cher sind. Wer hat Lust auf die Flinta*-
Date-Night mit Alice Schwarzer und J. K. 
Rowling? Wir nicht. Grrrls, Boys, Theys – 
let’s do better.

Das deutsche Akronym FLINTA (oder 
Flinta*) soll all jene Personen benen-
nen, die aufgrund ihrer Identität pat-
riarchal diskriminiert werden. Da pat-
riarchale Gewalt von cis endo Männern 
ausgeht – so die Theorie – soll das Ak-
ronym sie ausschließen und so Räume 
von patriarchaler struktureller Gewalt 
befreien. Solche Schutzräume braucht 
es, aber nur wenige sind wirklich sicher.

Ableismus, Rassismus, Fettfeind-
lichkeit und Zweigeschlechtlichkeit, 
mit denen viele Menschen im Flinta*-
Akronym täglich zu kämpfen haben, 
werden oft vernachlässigt. Und nein, 
das war keine vollständige Aufzählung.

Die heutigen Flinta*-Räume sind 
Nachfolger*innen der Frauen- und 
FrauenLesbenräume der 1970er, die 
während der 1990er und 2000er Jahre 
zu Flit-Räumen wurden. Notwendig als 
Schutz vor patriarchaler Gewalt, beer-
ben sie die deutsche feministische Be-
wegung, die lange eine reine cis Frau-
enbewegung war und schreiben gleich-
zeitig ihre Prinzipien des Ausschlusses 
fort. Denn anders als die queere Pro-
gress Flag, der explizit braune und 
Schwarze Streifen hinzugefügt wur-
den, um Erfahrungen von Schwarzen 
Menschen und Persons of Color sicht-
bar zu machen, hat Flinta* nie eine ver-
gleichbare Einladung ausgesprochen.

Angenommen, wir einigen uns trotz-
dem darauf, dass es für Flinta*-Men-

schen empowernd ist, gemeinsam in 
einen Topf geworfen zu werden: Die 
Probleme fangen spätestens da an, wo 
der Topf zur Party wird und dir jemand 
die Flinta*-Tür vor der Nase zuschlägt. 
Denn Flinta* ist zum generischen Femi-
ninum geworden. Für viele Menschen 
steht es mittlerweile eher für „irgend-
wie weiblich“ oder „ohne (cis) Männer“, 
obwohl das ein Widerspruch in sich ist. 
Denn inter und trans Männer existie-
ren, manche inter Männer sind cis und 
keiner von ihnen ist „irgendwie weib-
lich“.

Aber alles, was als „irgendwie männ-
lich“ wahrgenommen wird, führt in der 
Praxis von Flinta*-Räumen gerne mal 
zu Misstrauen, komischen Blicken, viel-
leicht sogar zur Aufforderung, die Party 
– oder den Demoblock – zu verlassen. 
Wie groß muss die Kreole sein, damit die 
Schwelle zwischen „Typ“ und „Flinta*“ 
als überschritten gilt? Wie groß muss 
der Tunnel eines trans Typs sein, damit 
ihm beim Eintritt in die Bar nicht laut 
„Das hier ist eine Flinta*-Party!“ zuge-
rufen wird? Wie dicht muss der Schnau-
zer einer nichtbinären Person sein, da-
mit gefragt wird: „Was sind eigentlich 
deine Pronomen?“ Wie viele Marker 
von Weiblichkeit braucht eine Frau an 
der Tür, damit sie sich nicht zwangs
outen oder bei der Demo im Suppor-
ter-Block mitlaufen muss? Und muss 
ein inter Mann sich fragen, ob er eigent-
lich als Mann oder „nur“ als Mann light 
wahrgenommen wird, wenn von der 
Bühne „endlich ein Abend ohne Men-
ners!“ gerufen wird?

Wer dauernd die Erfahrung macht, 
das eigene Geschlecht beweisen zu 
müssen, geht entweder einfach gar 
nicht zur Party oder beugt sich dem 
Druck, einer engen Vorstellung von 
Geschlecht zu entsprechen. Gar nicht 
mal so feministisch, oder?

Für viele Menschen bedeutet Flinta*-
Only ein automatisches Outing als 
agender, inter, nichtbinär oder trans. 
Das kann okay sein und sich selbst 
sichtbar zu machen auch mal em
powernd. Gleichzeitig bedeutet ein dro-
hendes Outing, ein Stück weit die Kon-
trolle zu verlieren. Und das in Räumen, 
in denen Menschen sich eigentlich von 
dem ganzen normativen Mist da drau-
ßen erholen sollten.

Zur Erinnerung: Geschlecht lässt sich 
weder bei trans noch bei cis Menschen, 
weder bei inter noch bei endo Men-
schen verlässlich von Äußerlichkeiten 
ableiten. And don’t even get us started 
mit „weiblich gelesen“. Der Begriff wird 
oft und analog mit Flinta* verwendet, 
wenn Menschen eigentlich „Frau“ sa-
gen wollen. 

Menschen oder ganze Gruppen pau-
schal und kontextlos als „weiblich ge-
lesen“ zu beschreiben, als wäre es eine 
Identität, bleibt aber eine Fremdzu-
schreibung und damit gewaltvoll. Es 
gibt nun mal Menschen, die mit dei-
ner Vorstellung ihrer Geschlechtlich-
keit lieber nicht konfrontiert werden 
wollen.

Die Vorstellung, dass nur Frauen un-
ter dem Patriarchat leiden (ernsthaft, 
wer leidet da eigentlich nicht drunter?) 
und es mit einem Feminismus, der nur 
auf Geschlecht fokussiert ist, getan ist, 
ist weit verbreitet. Auch in der taz, wo 
bis ins Jahr 2025(!) am feministischen 
Kampftag eine „frauentaz“ erschienen 
ist, keine „feministaz“.

So kann es nicht weitergehen. Wir 
müssen Flinta* als Konzept aussortie-
ren und die Frage nach sichereren Räu-
men neu beantworten. Denn es gibt Al-
ternativen. Wer jetzt aber glaubt, hier 
werden Lösungen serviert, die Top-
Down umgesetzt werden können, geht 
bitte zurück ins Patriarchat.

Lasst uns gemeinsam ausprobie-
ren, scheitern, neu probieren, wieder 
scheitern und die Inklusionsarbeit ma-
chen, die bisher zu sehr vernachlässigt 
wird. Nicht cis Frauen sind das Problem, 
sondern eine feministische Bewegung, 
die keine Lust hat, sich selbst infrage 
zu stellen.

Es kann sich gut anfühlen, sich als 
Teil einer progressiven Avantgarde zu 
sehen. Wer aber die eigenen Annahmen 
nicht infrage stellen und einreißen 

kann, verbaut sich viele tolle kämpfe-
rische und euphorisierende Momente 
der Solidarität und des Verbundenseins 
(Looking at you J. K. Rowling und Alice 
Schwarzer). 

Und wer cis endo Männern immer 
nur auf biologistische Art zuschreibt, 
dass sie die einzig wahren Unterdrü-
cker seien, nimmt sie aus der Verant-
wortung, ihr eigenes Handeln zu hin-
terfragen.

Neue Konzepte abseits von „Flinta*-
Only“ können grob in zwei Richtungen 
gehen und sind an vielen Orten auch 
schon gelebte Praxis: Einerseits den 
Kreis der Eingeladenen verändern. 
Und sich andererseits über gemein-
same Werte zu definieren und sie zu 
hinterfragen, statt Orte nur umzube-
nennen.

Anders einladen  
als bisher
• Manchmal sind Schutzräume für 
bestimmte Themen notwendig, aber 
dann lasst sie uns präziser machen: 
Zum Beispiel der „Yogakurs für queere 
BIPoC Personen“, der „TIAN Empower
ment Workshop für Umgang mit trans- 
und interfeindlicher Gewalt“, oder die 
„Saunazeit für Menschen, die von fat-
shaming betroffen sind“. So ist allen 
klar, wer eingeladen ist und warum.

• Ehrlich sein: Wenn ihr wirklich einen 
Motorsägen-Kurs nur für cis Frauen 
wollt, dann macht das doch einfach, 
nennt ihn so und habt Spaß dabei.

• Marginalisierte Leute voranstellen: 
Das Akronym TINFLAQ zeigt Menschen, 
dass ihr euch Gedanken gemacht habt. 
Besonders jenen, die euren „Flinta*“-
Flyer ansonsten seufzend aus der Hand 
gelegt hätten, weil sie immer wieder 
die Erfahrung gemacht haben, dabei 
mitbenannt aber nicht mitgemeint 
zu sein. Der „queerfeministische Bas-
ketballtreff“, der sich als „cis-friendly“, 
„endo-friendly“ und „hetero-friendly“ 
labelt, dreht den Vibe um, ebenso wie 
die Frage, wer sich selbstverständlich 
sicher fühlen darf.

• Kreise weiten: Die Einladung an 
„Frauen und Queers“ oder auch „Queers 
und Friends“ – und ja, das heißt, cis 

endo Männer sind dann auch dabei – 
bietet mehr Menschen den Raum teil-
zunehmen, ohne sich rechtfertigen zu 
müssen. Sie definiert aber Sicherheit 
trotzdem nur über Geschlecht und Se-
xualität und gibt beispielsweise von 
Rassismus betroffenen Menschen 
keine Infos darüber, ob der Ort nicht to-
tal von weißen Menschen dominiert ist.

Gemeinsame  
Werte und Inklusion
• Marginalisierte Perspektiven ernst 
nehmen: Wie viele Organisator*in
nen einer Flinta*-8.-März-Demo ha-
ben sich schon mal gefragt, was inter 
Personen brauchen, um sich sicher 
zu fühlen? Das gilt übrigens auch für 
TIAN-Aktivismus, wo die Perspektiven 
und Erfahrungen von inter Personen 
oft von nichtbinären endo Menschen 
vereinnahmt und manchmal auch in-
strumentalisiert werden. Etwa wenn 
Personen die Variationen von biolo-
gischem Geschlecht argumentativ 
nutzen, um Rechte für nichtbinäre 
Menschen (auf dem Rücken von inter 
Personen) zu erkämpfen, ohne inter 
Perspektiven und Forderungen ernst-
haft zu zentrieren.

• Alle Menschen einladen, aber margi-
nalisierte Erfahrungen zentrieren, egal 
ob bei allen oder nur einigen Veranstal-
tungen des Lesekreises: Zum Beispiel 
die von Schwarzen Queers oder von 
Sexarbeiter*innen. Das tut allen gut. 
Und wer das nicht gut findet, soll nicht 
dazu kommen.

• Klar machen, welches Verhalten cool 
ist und welches nicht: „Bei diesem 
Brunch haben wir keine Lust darauf, 
dass Körper und Essverhalten kommen-
tiert oder bewertet werden, oder das Es-
sen in gut und böse eingeteilt wird.“

•Gewaltvolles Verhalten nicht an Ge-
schlecht festmachen, aber trotzdem 
was dagegen sagen: „Fiese Macker*in
nen aller Geschlechter sind nicht will-
kommen.“

• Einen Vertrauensvorschub geben: Erst 
mal sind alle Menschen willkommen, 
aber wer sich übergriffig oder gewalt-
voll benimmt muss gehen.

Wer hat Lust auf die 
Flinta*-Date-Night mit 
Alice Schwarzer und 
J. K. Rowling? Wir nicht. 
Grrrls, Boys, Theys – 
let’s do better

AcompañantAs, Mahé Elipe, Mexiko/USA (4–5/8)

… und grünen 
Glitzer, den sie 
über mexikani-
sche Städte 
streut. Grün ist 
die Farbe der 
Marea Verde, 
der feministi-
schen grünen 
Welle, die ab 
2003 von 
Argentinien 
aus über die 
Amerikas 
schwappte …

„Ich sag Bescheid, was ich brauche“
Seit ihrem Unfall ist die ehemalige Leistungssportlerin Elisa Chirino auf viel Unterstützung angewiesen.  
Sie erfuhr Solidarität, aber lernte auch, dass diese nicht für alle selbstverständlich ist 
Interview Manuela Heim

taz: Welche Rolle spielt Solida-
rität in Ihrem Leben, Frau Chi-
rino?

Elisa Chirino: Den Begriff 
verwende ich kaum. Das liegt 
wahrscheinlich daran, dass ich 
Solidarität eher als Gefühl wahr-
nehme. Vor allem in meiner 
Community.

taz: Wer ist Ihre Commu-
nity?

Chirino: Andere Betroffene. 
Die meisten habe ich während 
der langen Krankenhauszeit 
nach meinem Unfall kennen-
gelernt, viele auch über Social 
Media. Da gibt es ein so offenes 
Miteinander und ich fühle mich 
direkt verstanden. Ein bisschen 
zähle ich auch die Therapeuten 
dazu – die sind zwar nicht selbst 
betroffen, aber die haben sehr 
viel Wissen über meine Situa-
tion.

taz: Das, was Ihre Commu-
nity ausmacht, wird vor allem 
von der Frage nach körper-
lichen Einschränkungen be-
stimmt?

Chirino: Ja, das hat sich ver-
ändert. Ich habe auch noch Kon-
takt zu Leuten von früher, aus 
der Leistungssportbubble. Aber 
das ist sehr wenig geworden.

taz: Als Spitzensportlerin ha-
ben Sie sich vor allem über die 
Leistungsfähigkeit Ihres Kör-
per definiert.

Chirino: Ich hatte einen trai-
nierten Körper, über den ich 
mir keine großen Gedanken 
gemacht habe. Nach dem Un-
fall ist dieses Verhältnis zerbro-

chen, ein Teil meines Körpers ist 
mir fremd geworden und es ist 
nicht einfach, das anzunehmen.

taz: Bei dem Unfall waren 
Sie 16 Jahre alt und Ihr Ziel 
war Olympia. Ein Leben für 
den Sport.

Chirino: Nachdem der Sport 
so abrupt aufgehört hat, wusste 
ich erst einmal gar nicht, wer 
ich bin. Heute würde ich sa-
gen, mich macht ganz viel aus: 
Meine Behinderung ist ein Teil 
von mir, meine Wurzeln in ei-
nem anderen Land, die man mir 
ansieht und auf die ich sehr stolz 
bin, mein Interesse für Malerei, 
Design, Mode und natürlich Psy-
chologie. Als Leistungssportle-
rin gab es nur den Sport und ich 
hatte gar keine Zeit, nachzuspü-
ren, wer ich noch bin.

taz: Welche Rolle spielt es, 
dass Sie eine Frau im Rollstuhl 
sind und kein Mann?

Chirino: Männer im Roll-
stuhl treten oft stärker auf. Das 
gilt vor allem für die, die ihren 
Rollstuhl selbst antreiben und 
dadurch täglich ihren Oberkör-
per trainieren. Ich habe das Ge-
fühl, ich bin viel weniger sicht-
bar. Wenn ich etwas möchte 
oder brauche, muss ich fast 
immer fragen. Und weil meis-
tens jemand meinen Rollstuhl 
schiebt, werde ich nicht einmal 
selbst angesprochen.

taz: Wie viel Solidarität be-
gegnete Ihnen direkt nach dem 
Unfall?

Chririno: Meine Trainings-
gruppe kam direkt ins Kranken-
haus. Auch mein Trainer ist am 
Anfang noch gekommen. Und 
es gab ganz viele Solidaritäts-
bekundungen über Social Media 
von anderen Turnerinnen, aus 
Deutschland, aber auch aus Ita-
lien und anderen Ländern. Ich 
weiß noch, dass mich das über-
rascht und gefreut hat.

taz: Gab es auch Enttäu-
schungen?

Chirino: Viele von denen, mit 
denen ich vorher meine gesamte 
Zeit verbracht habe, sind dann 
immer weniger gekommen. 
Außerdem gab es damals eine 
Spendensammlung für mich 

und ein großer Teil des Geldes 
ist veruntreut worden. Die ver-
antwortliche Person war mei-
nem Trainingsumfeld bekannt 
und da hätte ich mir mehr An-
teilnahme gewünscht. Von eini-
gen Kontakten aus meinem Da-
vor-Leben habe ich mich auch 
bewusst verabschiedet, weil sie 
mir nicht gutgetan haben.

taz: Wer sind heute Ihre Ver-
bündeten?

Chirino: Ich habe jetzt Men-
schen, die in verschiedenen Be-
reichen meines Lebens präsent 
sind. Aber meine Familie – das 
sind die zentralen Verbünde-
ten. Heute habe ich wieder die 
Kraft, für mich einzustehen und 
irgendwann auch ohne sie klar-
zukommen. Aber direkt nach 
dem Unfall – ich möchte mir 
nicht vorstellen, wie es ohne 
sie gewesen wäre. Meine Mutter 
ist der solidarischste Mensch in 
meinem Leben.

taz: Wie oft begegnen Sie im 
Alltag Menschen, die keine Be-
hinderung haben und von de-
nen Sie sich und Ihre Bedürf-
nisse wirklich verstanden füh-
len? 

Chirino: Selten. Mir ging es 
eine Zeit lang sehr schlecht, ich 
hatte starke Schmerzen, konnte 
kaum essen und trinken. Und 
gerade bei Ärzten, die es ja ei-
gentlich wissen müssen, wurde 
meine Situation zum Teil herun-
tergespielt. In solchen Situatio-
nen fühle ich mich echt am Bo-
den. Auch wenn meine Intim-
sphäre verletzt wird, vor allem 
im Krankenhaus.

taz: Würden Sie sich wün-
schen, die Menschen würden 
mehr verstehen, was Sie brau-
chen, und Sie müssten weniger 
um Hilfe fragen?

Chirino: Das ist schon manch-
mal nervig. Ich musste das auch 
erst lernen. Andererseits ist es 
ja ein Glück, dass Menschen da 
sind, die man fragen kann. Für 
mich wäre es so am besten: Ich 
sag, was ich brauche, das könnt 
ihr ja nicht wissen. Und ihr er-
kennt an, womit ich zu kämpfen 
habe, und begegnet mir auf Au-
genhöhe.

hermana yo sí te creo
schwester, ich glaub dir

Anzeige

Wortkunde

cis ist, wer sich mit dem bei Geburt 
zugewiesenen Geschlecht identifiziert, 
trans ist das Gegenteil.
endo ist, wessen Körper, gemäß einer 
medizinischen Norm der Zweige-
schlechtlichkeit, einem Geschlecht 
zugeordnet werden kann. Die Körper 
von inter Personen entsprechen 
diesen Normen nicht.

agender: Personen identifizieren sich 
mit keinem Geschlecht.

TIAN: trans, inter, agender und 
nichtbinär. Es gibt weitere Varianten 
wie ANTI und TINA. Manchmal auch  
nur TIN.

BIPoC: Black, Indigenous and People/
Person of Color.

körper & kontakt 🐾 feministaz

Elisa Chirino, Jahrgang 1997, 
ist seit einem Trainingsunfall 
2014 querschnittsgelähmt. 
Die ehemalige Leistungstur-
nerin studiert Psychologie an 
der Freien Universität Berlin.
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… Mahé Elipe 
sieht 

„Schwestern­
schaft, 

Empathie und 
gegenseitige 

Fürsorge“  
als die 

Triebkräfte der 
Acompañan­

tas …

Von der Kunst des Kümmerns
Im Alter wird es oft schwieriger, füreinander da zu sein. Wie kann gute Freundinnenschaft trotzdem gelingen?

S
use, 74, ist tapfer und 
schwerkrank, gehbehin­
dert und kann kaum 
noch Gemüse schneiden. 
Die Berlinerin, deren vol­
ler Name nicht in der Zei­

tung stehen soll, hat keine Familie, die 
sich kümmern könnte, keine Kinder, 
keinen Partner. Aber zwei Freundinnen 
hat sie noch. Suse hat einen Pflegegrad 
beantragt und sie weiß, der Gutachter 
wird bei seinem Besuch fragen, wer sie 
denn im Alltag unterstützt. Keine An­
gehörigen? Eine Freundin vielleicht? Ist 
Freundin Martina, 70, bereit, sich als 
Helferin, als „Pflegeperson“ nennen 
zu lassen? Martina, die fast jede Woche 
kommt und Suse auch schon mal beim 
Haarewaschen geholfen hat?

Nein, Freundin Martina will sich 
nicht eintragen lassen als eine „Pfle­
geperson“, als eine von Suses Helfe­
rinnen. Es ist ihr zu verbindlich, auch 
wenn eine solche Eintragung keine 
formalen Folgen hat. Die Hilfe beim 
Haarewaschen der geschwächten alten 
Freundin fühlte sich schon irgendwie 
merkwürdig an, fast etwas zu nah. Der 
eigenen alten und pflegebedürftigen 
Mutter hatte Martina schon mal beim 
Haarewaschen geholfen, klar. Aber bei 

einer langjährigen Freundin, die man 
einst als so vital, naturliebend und wan­
derbegeistert kannte?

Freundschaften, schreiben die Sozio­
log:innen Janosch Schobin und Sabine 
Flick, „sind hinsichtlich der fürsorgli­
chen Erwartungen, die die Freund:in­
nen legitim aneinander haben können, 
nicht von vornherein ausdifferenziert“. 
Zwar gelte dies in Partnerschaften und 
Familien auch immer weniger, den­
noch könnten sich diese Lebensfor­
men auf „bestimmte, tradierte Normal­
formerwartungen berufen, wenn es an 
die Frage geht, wer wem welche Art der 
Zuwendung schuldet“.

Normen für Freundschaften, für So­
lidarität unter alten Frauen gibt es aber 
nur wenige. Dabei stellt sich die Frage 
danach besonders in einer Gesellschaft, 
in der 32 Prozent der Frauen im Alter 
von über 65 Jahren und 54 Prozent im 
Alter von 75 bis 85 Jahren alleine leben. 
Oft sind gar keine Familienmitglieder 
mehr vor Ort.

Fest steht: Es gibt Grenzen der Solida­
rität, erst recht unter alten Frauen, die 
in der gleichen Lebensphase womög­
lich beide schwächeln. „Leibesbezo­
gene Pflege“ etwa sei in Freundschaften 
„nicht üblich“, schreiben Schobin/Flick 

im Reader „Freundschaft heute“. Deren 
schon etwas ältere Statistik weist we­
niger als zehn Prozent der Pflegehaus­
halte aus, in denen sich auch Freunde 
und Bekannte an der Körperpflege be­
teiligten.

Auch beim Geld „hört die Freund­
schaft“ auf, wie es oft heißt. „Geldver­
kehr“ in Freundschaften, darunter das 
Verleihen von Geld, sei selten, stellen 
die Soziolog:innen fest. Dabei macht 
sich gerade im Alter die Kluft zwi­
schen Wohlhabenden und Altersar­
men unter langjährigen Freundinnen 
unangenehm bemerkbar. Die Freundin 
auf Grundsicherung kann eben nicht 
zum Wellness-Urlaub mitkommen oder 
beim Edelitaliener speisen. Die wohlha­
bende Freundin kann entweder einla­
den oder sich den ärmeren Lebensver­

hältnissen anpassen, dann geht man 
eben zusammen wandern und lädt sich 
gegenseitig zum Essen nach Hause ein.

Das Problem bei der Solidarität un­
ter alten Frauen sind die Erwartungen 
und gegenseitigen Überforderungen. 
Das fängt schon bei der Kommunika­
tion an. Wer textet wen am meisten 
mit  Sorgen und Krankheiten zu? Thera­
peut:innen raten zerstrittenen Paaren 
dazu, sich gegenseitig jeweils 15 Minu­
ten zuzuhören, im Wechsel, dabei nicht 
zu unterbrechen und zu bewerten. Eine 
ähnliche Achtsamkeit klappt auch un­
ter Freundinnen: Das Zuhören ohne 
zu unterbrechen oder ungebeten Rat­
schläge zu erteilen, nicht gleich auf die 
eigene Betroffenheit hinweisen, spar­
sam mit Negativem umgehen, die Re­
deanteile einigermaßen gerecht vertei­
len – das ist eine Kunst der Kommuni­
kation unter Freundinnen im Alter.

Distanz muss Solidarität nicht schwä­
chen, sondern kann sie stärken. Das gilt 
erst recht für Wohnprojekte im Alter. In 
einem der frühesten Frauenwohnpro­
jekte in Göttingen zu Beginn der 90er 
Jahre siezten sich die Bewohnerinnen 
untereinander. Die feministische Sach­
buchautorin Marilyn Yalom schrieb in 
ihrer Kulturgeschichte „Freundinnen“, 

dass sich in den USA inzwischen viele 
Jurist:innen mit der Vertragsgestaltung 
für „weibliche“ Wohnprojekte beschäf­
tigen, damit die Verpflichtungen, Kos­
ten und vor allem die Privatsphäre un­
tereinander für Frauen im Alter recht­
lich geregelt sind. 

Zu viel Nähe, zu viele unerfüllte 
Wünsche, können am Ende jede Soli­
darität im Alter zerstören. „Du erin­
nerst mich an meine Mutter!“ ist ein 
Killersatz, denn er ist meistens nega­
tiv gemeint.

Bei Suse kommt jetzt regelmäßig 
eine Helferin vom Pflegedienst vorbei. 
Martina besucht Suse, die kaum noch 
aus dem Haus geht, weiterhin alle ein, 
zwei Wochen. Suse wird immer stil­
ler, die Krankheit schreitet voran, sie 
nimmt Opiate. Zusammen Fernsehen 
gucken, Essen mitbringen, über Ver­
gangenes und dosiert über gegenwär­
tige Probleme reden, das macht jetzt 
die langjährige Freundschaft aus. 

Die Erwartungen an ihre Freundin­
nen habe sie reduziert, sagt Suse. Aber 
die Wertschätzung für Martina, die ihr 
verlässlich, wenn auch in Abständen, 
Gesellschaft leistet, die sei „eher gestie­
gen“. Vielleicht kommt es am Ende vor 
allem darauf an.

Distanz muss 
Solidarität nicht 
schwächen, 
sondern kann sie 
stärken
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kampferprobt

D
as Leben als Frau auf dem Land, be­
sonders hier in Bundelkhand, in In­
dien ist hart. Deshalb habe ich zu­
sammen mit anderen Frauen 2006 

die Gulabi Gang gestartet. Man erkennt uns 
an den pinken (auf Hindi: gulabi) Saris und 
Stöcken. Sie geben uns unseren Namen.

Wir kämpfen für Frauen und schützen sie, 
wenn sie von ihren Männern oder anderen 
Familienmitgliedern schikaniert werden und 
Gewalt erfahren. Wenn wir davon mitbekom­
men oder Frauen sich an uns wenden, kon­
frontieren wir die Täter öffentlich, wir stehen 
den Frauen wortwörtlich zur Seite und kämp­
fen im Zweifel auch mit der Polizei, wenn die 
nicht helfen will und Gewalt ignoriert. Wir 
prangern die vielen Missstände an und ver­
suchen Frauen den Zugang zu Bildung zu er­
möglichen. Viele Frauen in meiner Gegend 
können nicht lesen. Anstatt zur Schule zu 
gehen, werden Mädchen zum Arbeiten ge­
zwungen.

Ich glaube, wenn ich als Frau aus einem 
kleinen Dorf, die mit 12 verheiratet wurde, 
kämpfen kann, hat jede Frau das Potenzial, 
die Welt zu verändern.
Sampat Pal Devi, 68, hat die Gulabi Gang ge-
gründet und ist bis heute Vorsitzende.
Protokoll: Adefunmi Olanigan

„Im Zweifel 
kämpfen wir 
mit der Polizei“

Von Barbara Dribbusch
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… auch die 
Fotografin 
selbst wurde 
von mexikani-
schen Frauen 
bei einem 
Schwanger­
schafts­
abbruch 
unterstützt.  
Sie überlegten 
gemeinsam,  
wie man ihre 
Bewegung 
abbilden 
könnte.

Lasst uns Hormone tauschen!
Anti-Trans*-Gesetze sind auf dem Vormarsch, die „offizielle“ Gesundheitsversorgung wird schwieriger. Zeit, neu über die 
Therapie mit Geschlechtshormonen nachzudenken. Ein Manifest des Bündnisses Selbstbestimmung Selbstgemacht

D
ie Hormone denen, die 
sie wollen! Denn für 
immer mehr Trans*-
Menschen stellt die 
selbstverantwortete 
Hormontherapie eine 

Alternative zur offiziellen Gesund-
heitsbürokratie dar. Nicht aus Spaß 
an der Freude, sondern aus Überle-
benswillen. Es ist eine stille Revolu-
tion. Und dieses Manifest will ihr 
eine Stimme verleihen.

Wenn Menschen ihr Geschlecht 
durch medizinische Maßnahmen 
anpassen möchten, ist der erste 
Schritt oft der Austausch der Ge-
schlechtshormone. Diese Thera-
pieform kann bei vielen Gynäko
log*innen oder Endokrinolog*in
nen durchgeführt werden. Doch 
neben dem „offiziellen“ Weg fin-
den viele Behandlungen auch ohne 
anerkannte Ärzt*innen im Privaten 
statt. In diesen Fällen spricht man 
von Do-it-yourself-Hormonthera-
pie.

International ist diese selbstver-
antwortete Hormontherapie ex
trem verbreitet. Denn Anti-Trans*-
Gesetze sind seit Jahren auf dem 
Vormarsch und die „offizielle“ 
Versorgung wird an vielen Orten 
schwieriger. Internationale Hilfs-
werke haben Trans*-Menschen, 
auch unter dem Druck der USA, teils 
fallengelassen. Wesentliche Projekt-
mittel wurden gekürzt oder an die 
Auflage geknüpft, Trans*-Menschen 
von der geförderten Gesundheits-
versorgung auszunehmen.

In vielen Ländern gab es noch nie 
einen „offiziellen“ Weg. In Uganda 
etwa, in Kenia, Litauen oder der Uk-
raine. Die Versorgung von Trans*-
Menschen findet dort über kleine 
Vereine und Hilfswerke statt, oder 
direkt über ein privates Labor. Es ist 
schließlich nicht besonders schwie-
rig, Hormone privat herzustellen, 
alle dafür nötigen Stoffe lassen 
sich leicht und günstig aus China 
importieren. Auch für die Qualitäts-
sicherung benötigt man nicht un-
bedingt Ärzt*innen oder eine Kli-
nik. Trotzdem ist natürlich Vorsicht 
geboten und nicht alle Anbieter ar-

beiten professionell. Seriöse Statis-
tiken zur selbstverantworteten Hor-
montherapie existieren kaum, aber 
es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
sie global bereits verbreiteter ist, als 
die „offizielle“ Versorgung.

Und in Deutschland? Zwar ist die 
Hormontherapie hierzulande offi-
ziell anerkannt, die konkrete Ver-
sorgung war bislang aber im bes-
ten Fall lückenhaft. Die Hürden wa-
ren schon immer hoch. So braucht 
man etwa eine deutsche Kranken-
versicherung, die vielen Neuange-
kommenen fehlt. Die Versicherung 
muss zudem die Notwendigkeit ge-
schlechtsangleichender Maßnah-
men anerkennen und auch bereit 
sein, dafür zu zahlen. Wenn all dies 
klappt, benötigen Trans*-Menschen 
noch immer zahlreiche Gutachten 
und Schreiben von verschiedenen 
medizinischen Spezialist*innen, für 
die sie teilweise quer durch Deutsch-
land fahren müssen, hinzu kom-
men endlose Wartezeiten. Große 
Teile der Community werde so vom 
„offiziellen“ System ferngehalten.

Hoch die 
intramuskuläre 
Testo-Injektion!

Über die Hormontherapie hinaus 
steht seit einem Urteil des Bundes-
sozialgerichts vom Oktober 2023 
die Versorgung von Trans*-Men-
schen in Deutschland ganz grund-
sätzlich in Frage. Eine nicht-binäre 
Person hatte damals auf die Über-
nahme für die Kosten ihrer Brust
entfernung geklagt. Das Gericht 
wies die Klage zurück und begrün-
dete dies damit, dass die Behand-
lung von Geschlechtsinkongruenz 
durch „irreversible“ chirurgische 
Eingriffe als Behandlungsmethode 
„neu“ sei. Die Krankenkassen entwi-
ckelten in der Folge eine sehr weite 
Interpretation des Urteils, die das 
Stigma des „Neuartigen“ und „Ex-
perimentellen“ auf jede Form ge-
schlechtsaffirmierender Maßnah-
men ausdehnte. Mutmaßlich, um 
nicht dafür zahlen zu müssen.

Neu war aber nicht die Behand-
lung, sondern die Diagnose. Der Be-
griff „Geschlechtsinkongruenz“ hat 
in der Medizin die abwertende und 
pathologisierende Diagnose „Trans-
sexualismus“ ersetzt. Er bedeutet, 
dass das zugewiesene Geschlecht 
nicht übereinstimmt mit dem emp-
fundenen Geschlecht.

In ihrem Versuch, Behandlungen 
im Rahmen der neuen Diagnose zu 
beurteilen, stellen das Gericht und 
die Kassen nicht nur die Verfahren, 
sondern ganz allgemein Trans*-
Menschen als irreversibel, neuar-
tig oder experimentell dar und be-
schwören damit ein altes Stigma. 

Die trans*feministische Auto-
rin Susan Stryker beschrieb dieses 
Stigma einmal durch das Bild von 
Frankensteins Monster. Schon in 
frühen trans*feindlichen Texten 
findet sich der Vergleich der Trans*-
Medizin mit den düsteren Experi-
menten aus Mary Shelleys Roman. 
Stryker wendet diese diffamie-
rende Perspektive, indem sie sich 
mit dem Monster identifiziert. Be-
sonders mit einer Szene, in der der 
experimentierende Doktor erken-
nen muss, dass seine Kreatur nicht 
nach seinen Regeln spielt und be-
ginnt, ihm zu antworten und ihm 
zu widersprechen. Selbstverantwor-
tete medizinische Praktiken gesche-
hen im Geiste dieses Widerstands.

Wenn die Gesundheitsversor-
gung unter dem Vorwand der Neu-
artigkeit zu Fall gebracht wird, ge-
hen wir einen neuen Weg. Er be-
ginnt damit, freundschaftlich 
auszuhelfen, wenn ein Mensch die 
Hormontabletten zu Hause verges-
sen hat. Er wird beschritten, wenn 
ein Mensch nach einem Präparate-
wechsel nicht verwendete Hormone 
weitergibt. Oder wenn eine Mutter 
in der Menopause, ihrer Tochter 
das Estradiol-Gel weitergibt. Unser 
Weg führt bis hin zum privaten La-
bor, inklusive selbst organisierter 
Qualitätskontrolle und Bluttests. 
Zum Selbstschutz sprechen Trans*-
Menschen außerhalb der Commu-
nity kaum über diesen Weg. Darauf 
möchten wir Rücksicht nehmen.

Doch ein Kampf wie dieser wurde 
in der Breite der Gesellschaft schon 
einmal geführt – und auch schon 
einmal gewonnen. Damals nannte 
man eine Mischung aus Östrogen 
und Gestagen „Antibabypille“. Diese 
„neuartige und experimentelle“ 
Behandlungsmethode spielte eine 
zentrale Rolle darin, die Weichen 
für eine selbstbestimmte weibli-
che (Hetero-)Sexualität zu stellen, 
ohne die wir uns die Gegenwart 
kaum mehr vorstellen können.

Auch die Pille wurde anfangs 
kontrovers diskutiert. 1964 sprach 
die Bundesregierung in einer Fra-
gestunde von der Bezeichnung „An-
tibabypille“ als „grob anstößig“ 
und nannte sie etwas pathetisch 
„sprachlichen Missbrauch“. Viele 
Ärzte, wenige *innen, lehnten es aus 
moralischen Gründen ab, sie zu ver-
schreiben. Der Papst klagte über die 
„allgemeine Aufweichung der sitt-
lichen Zucht“ und Alice Schwarzer 
riet statt zur Pille zum Nachdenken 
über Penetration. Doch Menschen 
fanden Mittel und Wege, das Medi-
kament zu nutzen.

Hoch die inter
geschlechtliche 
Solidarität!

Aus der Geschichte der Pille lässt 
sich lernen. Die Hormontherapien 
der Trans*-Medizin unterscheiden 
sich nicht wesentlich von der Pille 
und gar nicht von den Hormon-
präparaten, die Frauen ab der Pe-
rimenopause verschrieben wer-
den. Es braucht neue Solidaritä-
ten zwischen diesen Gruppen, um 
sich einer patriarchalen Biopolitik 
entgegenzustellen, die uns heute 
wie damals das Recht auf körper-
liche Selbstbestimmung verwehrt. 
Das Patriarchat lebt davon, un-
sere Körper zu beherrschen. Dage-
gen braucht es die Solidarität zwi-
schen Menschen, die – aus welchem 
Grund auch immer – Hormone ein-
nehmen. Ganz gleich, ob ihre Tran-
sitionen der Verhütung dienen, Al-
terserscheinungen behandeln oder 

ein Gender Hacking sind, das die 
uns aufgezwungenen Systeme ge-
schlechtlicher Positionierung aus-
dribbelt und kreativ umgeht.

Hormonnutzende aller Län-
der, vereinigt euch, ihr habt nicht 
mehr zu verlieren, als die Kontrolle, 
die das Patriarchat über eure Kör-
per besitzt. Sie sehen uns als Ab-
trünnige der gott- und naturgege-
benen Geschlechterordnung. Jede 
Nebenwirkung, unter der wir lei-
den, seien es Brustschmerzen, Stim-
mungsschwankungen oder morali-
sche Stigmata, werden zum Erhalt 
dieser Ordnung mobilisiert. Man  
gibt vor, uns vor den eigenen Ent-
scheidungen zu schützen. Man 
kann sich nie sicher sein, dass man 
eine getroffene Entscheidung nie-
mals bereuen wird. Niemand aber 
würde auf solchen Unsicherheiten 
herumreiten, wenn es darum ginge, 
sich für mehr Arbeit, mehr Kinder 
und mehr Wehrdienst zu entschei-
den.

Das Ancien Régime dieser Ge-
schlechterordnung ist längst gefal-
len. Zunehmend ziehen die Men-
schen ihre Konsequenzen und 
werden zu den Expert*innen, die 
sie selbst nie gefunden haben. Die 
selbstverantwortete Hormonthe-
rapie findet statt, nicht mehr bloß 
im Kleinen. Und ihre Nutzer*innen 
und Produzent*innen sind besser 
informiert, als der „offizielle“ Ge-
sundheitsapparat. Doch diese Ex-
pertise wird nicht anerkannt. Wir 
werden wissenschaftlich ignoriert 
und medial dämonisiert. Lasst uns 
diesen Kampf nicht mehr alleine 
führen, nicht mehr aus dem gehei-
men Labor oder aus der Anonymität 
des Netzes. Lasst uns Seite an Seite 
für ein selbstbestimmtes Leben 
kämpfen. Gemeinsam sind wir stär-
ker als christliche Lobbyorganisati-
onen, trans*feindliche und rechte 
Frauenbewegungen. Lasst uns über 
unser Wissen sprechen. Lasst uns 
Hormone tauschen. Nieder mit 
dem Papst und Alice Schwarzer! 
Hoch die intramuskuläre Testo-In-
jektion! Hoch die intergeschlechtli-
che Solidarität!
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die welt würde auf den Kopf gestellt, wenn frauen frei wären

dünya yerinden oynar, kadınlar özgür olsa

Von Zoe Luginsland und Jyn Rimmele 

manifest
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… Crystal und 
Mynerva 
halten sich am 
Strand von 
Tijuana, nahe 
der Grenze 
Mexikos zu den 
USA, in den 
Armen. Viele 
Acompañantas 
haben zuvor 
selbst Hilfe  
bei einem 
Schwanger­
schafts­
abbruch 
bekommen …

Stadtbild für alle
Für die einen ist eine Bordsteinkante eine Bordsteinkante, für andere 
ist sie ein Hindernis. Wie können Städte alle mitdenken?  
Ein feministischer Gedankenspaziergang durch Berlin-Kreuzberg
Aus Berlin Jasmin Kalarickal

W
enn die Bahn am 
Kottbusser Tor 
einfährt und ei-
nen gelben Strei-
fen durch den 
Himmel zieht, 

flattern die Tauben über den Platz. 
Nach einer Weile lassen sich wieder 
nieder. Mal vereinzelt, mal zusam-
men. Der „Kotti“ ist umrandet von 
Hochhäusern, viel sozialer Woh-
nungsbau. Menschen mit diversen 
Geschichten, Wünschen und Bedürf-
nissen, Neu- und Altberliner*innen 
leben hier. Für wen Multikulti ein 
Reizwort ist, bleibt besser fern.

Ende Februar steht hier Frieda 
Grimm, bereit für einen Gedanken-
spaziergang. Seit Langem beschäf-
tigt sich die 30-Jährige damit, wie 
eine feministische Stadt aussehen 
könnte, eine mit dem Anspruch, di-
verse Lebensrealitäten zu berück-
sichtigen. Denn traditionell wurden 
Städte eher von Männern für Män-
ner geplant und gebaut. Feministi-
sche Perspektiven wollen daher Nor-
men hinterfragen. Bauten und Kör-
per, der Kampf um Raum, all das 
ist eng verwoben. Wer wo Platz fin-
det, hängt vom Standpunkt ab. Vom 
Startpunkt. Vom Startkapital.

Grimm wohnt selbst in einem 
Mehrgenerationenprojekt, sie hat 
urbane Zukunft und Architektur 
studiert, beschäftigt sich aktivistisch 
und auch beruflich in einer Genos-
senschaft mit solidarischer Stadtent-

wicklung. Als Treffpunkt hat sie das 
Gecekondu vorgeschlagen. 2012 ent-
stand die Holzhütte bei einer Beset-
zungsaktion von Kotti und Co., ei-
ner Mieter*inneninitiative, die ge-
gen zu hohe Mieten und Rassismus 
kämpft. Bis heute ist die Hütte gedul-
det, Vernetzungsraum für die Nach-
barschaft und für Grimm „ein moti-
vierendes Beispiel, dass es sich lohnt, 
gemeinsam zu kämpfen“. Für Wohn-
raum und gegen Diskriminierung.

Eine Bordsteinkante ist für die ei-
nen nur das, für andere ist sie ein 
Hindernis. Menschen sind umgeben 
von denselben Straßen und Häu-
sern, aber die Wahrnehmung kann 
sehr unterschiedlich sein. Kinder, 
obdachlose Menschen, Drogensüch-
tige oder Feierwütige bewegen sich 
nicht gleich. Viel hänge „mit dem ei-
genen Körper, Erfahrungen, der Zu-
schreibung von außen, der Sozialisa-
tion zusammen“, sagt Grimm.

Ein Gegenentwurf zur autoge-
rechten Stadt, in der vor allem Män-
ner zur Arbeit und nach Hause fah-
ren sollten, sei die 15-Minuten-Stadt. 
„Die meisten bewegen sich eher im 
Zickzack, weil man bei der Apotheke 
noch ein Rezept abholt und dann 
noch das Kind vom Kindergarten“, 
sagt Grimm. Das gelte vor allem für 
Menschen, die Careaufgaben über-
nehmen. Kleiner Radius, kurze Wege. 
Rund um den Kotti ist das unideolo-
gisch entstanden: Wohnen und Ge-
müsemarkt, Fahrrad- und Strickla-
den, alles liegt beieinander. Der Kotti 
ist Zuhause, Arbeitsplatz, Ausgehort. 

Müll, Armut, Alltag, Feiern, alles 
findet gleichzeitig statt. Die Polizei 
nennt den Kotti einen kriminalitäts-
belasteten Ort, unterhält extra eine 
Wache. Aber ob Polizei mehr Schutz 
oder mehr Bedrohung bedeutet – 
auch das hängt vom Standpunkt ab.

„Die Erfahrungen jeder Person be-
stimmen, was sie als angenehm und 
sicher empfindet“, sagt Grimm. Das 
mache die Erforschung von Städten 
so spannend, aber auch komplex. 
Manche sitzen bei Kälte in beheiz-
ten Wohnungen, andere nicht. Wer 
gerechtere Städte wolle, müsse über 
„ökonomische Ungleichheit spre-
chen“. Probleme ließen sich nicht 
nur mit Polizei, mehr Beleuchtung 
und Überwachung lösen.

Grimm ist sicher, dass es nicht die 
eine perfekte Version einer feminis-
tischen Stadt gibt. Es brauche „eine 
Offenheit, auf gesellschaftliche Ver-
änderungen einzugehen.“ Einfach 
ist das nicht. Sind Häuser und Stra-
ßen mal gebaut, bleiben sie für Jahr-
zehnte. Aber der öffentliche Raum 
kann verändert werden. Am Orani-
enplatz, nur wenige Minuten ent-
fernt, steht ein Denkmal für die Op-

fer von Rassismus und Polizeigewalt. 
Es wurde 2020 von Unbekannten er-
richtet. Eine schlichte Betonstele, Ro-
sen liegen davor. „Es ist ein sehr ak-
tives Denkmal, ein schönes Beispiel 
für Erinnerungskultur“, sagt Grimm. 
„Vielleicht wollen sich nicht alle mit 
Bismarck oder irgendeinem anderen 
Kaiser beschäftigen.“

Um möglichst viele Diskriminie-
rungsformen mitzudenken, müss-
ten viele Anwohner*innen mitge-
stalten dürfen. Wichtig seien auch 
„dritte Orte“, also soziale Orte jen-
seits von Arbeit und Zuhause. „Auf-
enthaltsorte für Jugendliche, Biblio-
theken, Nachbarschaftsräume ohne 
Konsumzwang“, sagt Grimm. „Man-
che Personengruppen brauchen öf-
fentliche Räume mehr als andere, 
weil sie weniger finanzielle Ressour-
cen haben.“ Andere bräuchten auch 
mehr Schutz. Als Beispiel im Kiez 
nennt Grimm das Frauenzentrum 
Schokoladenfabrik, das Angebote 
an Menschen richtet, die unter pa-
triarchalen Strukturen leiden. Dort 
endet der Spaziergang.

Nur in der Theorie seien öffentli-
che Räume allen zugänglich. Sport-
anlagen werden im Sommer oft von 
Männern, gern oberkörperfrei, do-
miniert. Aber es gäbe Versuche, das 
aufzubrechen: Das feminist spaces 
collective etwa sucht diese Orte in 
Gruppen auf, um sie zugänglicher 
zu machen. Und in Grimms Vision 
einer solidarischen Stadt finden ne-
ben unterschiedlichen Menschen 
auch Pflanzen und Tiere ihren Platz.

„Die Erfahrungen jeder 
Person bestimmen, 
was sie als angenehm 
und sicher empfindet“
Frieda Grimm, Stadtentwicklerin
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Die Frau, die sich der taz als Dilek vorstellt, ohne 
Nachnamen, ohne Alter, ist regelmäßig anzutref-
fen in Evas Haltestelle, einem Tagestreff für woh-
nungslose Frauen. Sie können hier waschen, du-
schen, etwas essen oder einfach ausruhen. Sehr 
gern möchte Dilek über Solidarität sprechen.

A
lso erst mal: Ich kann mir selbst hel-
fen. Aber es ist traurig, dass manche 
70- oder 80-Jährige am Wochenende 
gezwungen sind, die ganze Nacht Ring-

bahn zu fahren, weil es keine Unterkunft gibt. Es 
gibt Frauen, die sind blind oder schwanger. Sie 
bräuchten eine ganz andere Versorgung, und 
es macht mich wütend, dass es die nicht gibt.

Unter der Woche gibt es viele Orte, aber am 
Wochenende hat nur am Sonntag der Tagestreff 
Sophie wenige Stunden geöffnet. Dabei brau-
chen wir Schutzräume, brauchen Räume spezi-
fisch für Frauen und auch mehr davon. Und die 
Orte, die es gibt, brauchen mehr Gelder, damit 
sie nicht nach Jahrzehnten wie der Warme Otto 
kaputtgehen. Soziale Einrichtungen geben uns 
Halt, sonst wären wir alle unter einer Brücke. 
Und ohne Schutzräume sind Übergriffe, Verge-
waltigung und sogar Tötung vorprogrammiert. 
Das erlebe ich immer wieder: Sobald wir auf 
der Straße sind, werden wir als Freiwild gese-
hen. Wir haben immer unseren Radar überall.

Ich ziehe hin und her. In der einen Notunter-
kunft kannst du drei Wochen bleiben und hast 
dann eine Woche Sperre. In der nächsten sind 
es dann je zwei Wochen. Woanders sind es dann 
drei Wochen Sperre. Ich sage oft: Verlasst euch 
nicht darauf, dass die Notunterkunft immer auf 
ist. Jemand kann mal krank sein, da sollte man 
auch nicht drauf herumhacken. Generell ver-
suchen die Sozialarbeiterinnen aber alles, da-
mit wir nicht auf der Straße schlafen müssen.

Meine Gefährtinnen nenne ich Sisters oder 
Kumpelinen, manchmal auch gute Kolleginnen. 
Freundinnen würde ich nicht sagen, zu einer 
Freundschaft gehört ja viel. Mir reicht das so. 
Wenn es hart auf hart kommt, hält man zusam-
men und das ist das Schöne, das nenne ich soli-
darisch. Selbst wenn wir uns mal gezofft haben 
– sobald ein Ex kommt und Ärger machen will, 
haben wir uns voreinander gestellt. Dann war 
Ruhe. Oder wenn jemand eine von uns anbag-
gert, sagen wir, lass das mal. Wer Gewalt erlebt 
hat, weiß, was das heißt und möchte das ande-
ren ersparen. Klar gibt es auch Fälle, wo eine die 
anderen in die Pfanne haut. Aber dann nehmen 
wir uns die zur Brust. Ich sage immer allen: Hal-
tet zusammen und verratet euch nicht. Wir sind 
solidarisch und wir unterstützen Schwächere.

Viele von uns schämen sich, sie erzählen ih-
rer Familie nicht, dass sie wohnungslos sind. 
Oft sage ich es auch nicht. Aber letztens woll-
ten wir im Späti lose Bonbons kaufen. Als ich 
dem Verkäufer die Tüte hinhielt, wollte er, dass 
wir sie abzählen. Da meinte ich: Guck mal, wir 
sind obdachlos und daher übermüdet. Komm 
du mal in unsere Situation, das kann schneller 
gehen, als viele denken. Dann sind wir gegan-
gen. Ich kann ja Berührungsängste nachvollzie-
hen. Aber ich wünsche mir, dass andere sich 
selbst ein Bild davon machen, wer wir sind. Ge-
rade Journalist*innen sollten sich informieren, 
bevor sie falsch berichten.

Unter uns sind Polizistinnen, Architektinnen, 
ich kannte auch mal eine, die war Kirchenres-
tauratorin. Hochgebildete, intelligente, selbst-
ständige Frauen, und alles Menschen. Viele 
von uns arbeiten. Wir sind nicht alle psychisch 
krank. Und die, die vielleicht Psychosen haben, 
die brauchen besondere Hilfe. Das zu verallge-
meinern mit Vorurteilen, sehe ich als Hasskri-
minalität. Und selbst wenn eine um sich schlägt, 
oder die Sozialarbeiterinnen beschimpft: Da-
hinter steckt manchmal die nackte Angst, weg-
geschickt zu werden, weil Plätze fehlen. In den 
1980er und 90er Jahren dachte ich mal, es wird 
besser. Stattdessen gibt es mehr Steinzeitden-
ken. Die Obdachlosigkeit wird zunehmen, an-
statt sie bis 2030 abzuschaffen. 

� Protokoll: Uta Schleiermacher

„Wir brauchen 
Räume für Frauen“

hermana yo sí te creo
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FRAUEN UNTERWEGS
FRAUEN REISEN

Seit 40 Jahren: Einzigartig. Engagiert. Persönlich.

www.frauenunterwegs.de

• geführte Kleingruppenreisen für Frauen jeden Alters
• Städte- und Begegnungsreisen, Wander- und Wellnessurlaub
• in Deutschland, Europa und weltweit
• Potsdamer Str. 139, 10783 Berlin, Tel. 030 215 10 22
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Aufgewendete
finanzielleMittel für
denGewaltschutz
Im Jahr 2027 sind

53,5Mio. €
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DerWegzu
echter Parität
inunserer
Gesellschaft
Wasmachenwir konkret, um
Frauen besser zu schützen und
ihre Rechte zu stärken?

Gewaltschutz ausbauen–Frauen
vorgeschlechtsspezifischerGewalt
schützen

Halbe-Halbe ist dasMindeste–
Demokratiebrauchtgleiche
Teilhabe

Gewalt gegen Frauen und
Mädchen ist erschreckende
Realität. Alle vier Minuten
erfährt eine Frau häusliche
Gewalt und jeden dritten Tag
wird eine Frau von ihrem
(Ex-)Partner getötet.

Die SPD-Fraktion stärkt des-
halb seit Jahren konsequent
die Gewalthilfe in Berlin. Die
Mittel für Frauen- und Gleich-
stellungseinrichtungen wur-
den in den letzten zehn Jah-
ren von ca. 11 Mio. Euro auf
über 50 Mio. Euro erhöht. So
konnte auch die Umsetzung
der Istanbul-Konvention
entschieden vorangebracht
werden – ein Begleitgre-
mium stellt sicher, dass sich
Maßnahmen zum Schutz vor
geschlechtsspezifischer

Wir unterstützen ausdrück-
lich den politischenWeg des
Senats, verfassungskonforme
Möglichkeiten zur gleich-
berechtigten Teilhabe im
Parlament zu finden.

Das Bundesverfassungs-
gericht hat in seiner Entschei-
dung vom 30. Juli 2024 klar-
gestellt, dass nicht jeder
Wahlrechtsgrundsatz unein-
geschränkt gilt, wenn andere
verfassungsrechtliche Ziele –
etwa die Funktionsfähigkeit
des Parlaments – dies
erfordern.

Diese rechtliche Abwägung
lässt sich auf die Frage der
Gleichberechtigung übertra-
gen: Um das Verfassungs-
gebot aus Art. 3 des Grund-

Gewalt an den Bedarfen der
Betroffenen orientieren. Erst
kürzlich ist in Berlin auch das
neunte Frauenhaus eröffnet
worden – insgesamt stehen
nun 393 Familienplätze mit
859 Betten für Frauen und
ihre Kinder zur Verfügung.

Mit der ASOG-Novellewird
der Schutz von Frauen vor
häuslicher Gewalt weiter ver-
bessert:Wegweisungen aus
der gemeinsamenWohnung
sind nun bis zu 28 Tage mög-
lich, in besonderen Gefähr-
dungslagen kann eine elek-
tronische Aufenthaltsüber-
wachung (Fußfessel) an-
geordnet werden. Fallkonfe-
renzen ermöglichen zudem
eine engere Zusammenarbeit
der Behörden.

gesetzes und Artikel 10 der
Berliner Verfassung umzu-
setzen, kann eine Regelung
zur Berücksichtigung des
unterrepräsentierten
Geschlechts bei der Mandats-
vergabe nicht nur zulässig,
sondern sogar geboten sein.

Für uns ist klar: Gleichberech-
tigte Teilhabe im Parlament
ist kein politischerWunsch,
sondern ein verfassungs-
rechtlicher Auftrag. Erst wenn
Gesetze mindestens zur Hälf-
te von Frauen beschlossen
werden, ist die Demokratie
vollendet.

Konsequent für Frauenrechte – Scan für mehr Infos zu unserer Politik
SPD-Fraktion des
Abgeordnetenhauses von Berlin
Niederkirchnerstr. 5 • 10117 Berlin

www.spdfraktion-berlin.de/
buergerservice@spd.parlament-berlin.de
Tel: (030) 23 25 22 22

V.i.s.d.P. Torsten Schneider,
Parlamentarischer Geschäftsführer

POLITISCHE ANZEIGE • Der Auftraggeber ist die SPD-Fraktion des Abgeordnetenhauses von Berlin • Die Anzeige steht im Zusammenhang mit der Klausurtagung der SPD-Fraktion –
„Gleichstellungspolitik und Parité“ • Weitere Informationen unter https://download.taz.de/SPD070326TTPA.pdf

https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fwww.spdfraktion-berlin.de%2Fthemen%2Fsicher-in-gemeinschaft&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=SPD_bln_321105


A
ls wir im Januar zum ers-
ten Mal mit Ifrah Yousuf 
sprechen, wissen wir nur, 
dass sie Hebamme ist und 
in Somaliland lebt. „Ifrah 
muss unbedingt in dieses 

Netzwerk“, hatte die Abtreibungsaktivis-
tin Ana Cristina González Vélez in Bogotà 
über ihre Freundin gesagt. „Ifrah ist un-
glaublich.“ Also kontaktieren wir sie und 
schilderten unser ambitioniertes Anlie-
gen: Wir, eine Gruppe Journalistinnen 
aus Deutschland, wollten ein Netzwerk 
der Solidarität um die Welt spannen – 
und sie solle Teil davon sein.

„Viele schwangere Frauen auf dem 
Land erhalten weder eine Vor- noch eine 
Nachsorge“, erklärt Yousuf bei unserem 
ersten Telefonat. Somaliland habe eine 
der höchsten Müttersterblichkeitsraten 
der Welt. Seit vier Jahren fahre sie zwei-
mal wöchentlich raus aus der Hauptstadt 
Hargeisa, wo sie mit ihrer Familie wohnt. 
In den Dörfern setze sie sich neben ihr 
Auto und warte. 

„Ich sage immer: Meine Klinik ist un-
ter einem Baum“, erzählt Yousuf. Alle 
Mütter und Kinder, die zu ihr kommen, 
versucht die 41-Jährige zu behandeln – 
immer kostenlos. Eine medizinische Be-
handlung könnten sich diese Frauen aus 
dem ländlichen Somaliland sonst nicht 
leisten, sagt Yousuf. Das Land im nörd-
lichen Winkel des Horns von Afrika hat 
hohe Armutsraten und eine niedrige Le-
benserwartung.

Yousuf wird 1985 in unruhige Zeiten 
hineingeboren. Nach dem Ende der bri-
tisch-italienischen Kolonialherrschaft 
im Jahr 1960 wird Somalia autoritär re-

giert. Der damalige Diktator führt einen 
brutalen Krieg gegen die Bevölkerung im 
Norden. Viele Menschen flüchten in den 
Kriegswirren oder sterben, Yousuf und 
ihre Familie bleiben in Hargeisa. Als So-
maliland 1991 einseitig seine Unabhän-
gigkeit erklärt, ist sie sechs Jahre alt. Sie 
beendet die Schule und lässt sich zur 
Hebamme ausbilden. Eigentlich wollte 
sie Ärztin werden, wie viele in ihrer Fami-
lie, doch das war damals nicht möglich. 
„Also war Hebamme das Nächstbeste.“

Nach dem Studium heiratet Yousuf, 
bekommt sechs Kinder, lässt sich schei-
den. 15 Jahre arbeitet sie als Hebamme, 
als sie 2019 Harvard-Studierende trifft 
und diese sie auf neue Gedanken brin-
gen. Aus Neugier bewirbt sie sich auf ein 
Stipendium für einen zweiwöchigen Har-
vard-Intensivkurs und wird angenom-
men. In Boston überzeugt ein Professor 
sie, weiterzustudieren, und so beginnt 
Yousuf 2020 mit einem Stipendium ein 
Masterstudium in Globaler Hebammen-
hilfe – wegen Corona erst online aus Har-
geisa, dann vor Ort in Boston. Es folgt ein 
Leadership-Kurs an der Harvard Kennedy 
School, dort lernt sie auch Ana Cristina 
González Vélez kennen.

Für ihre Masterarbeit beschäftigt sich 
Yousuf tiefergehend mit Müttergesund-

heit in Somaliland. Sie beginnt die eh-
renamtliche Arbeit, die sie bis heute wei-
terführt. Von Anfang ist das ein Kraftakt. 
Vieles fehlt – Medikamente, Ausrüstung, 
auch Benzin, um überhaupt auf die Dör-
fer zu fahren. „Manchmal habe ich nur 
mein Wissen“, sagt Yousuf. Aber die 
Verbindung, die sie dafür mit anderen 
Frauen habe, sei etwas wirklich Gutes.

„Wir müssen unbedingt eine Repor-
tage über Ifrah Yousuf machen“, beschlie-
ßen wir nach diesem Telefonat. In den 
nächsten Wochen wird alles in die Wege 
geleitet, Reporterin und Fotograf sind or-
ganisiert. Doch dann kommt es anders. 
Wegen eines Krankheitsfalls in ihrer Fa-
milie muss Yousuf in die USA reisen. Und 
so bleiben uns nur weitere Telefonate.

Das nächste Mal, als wir mit Yousuf 
sprechen, ist sie in Minnesota, USA. Aus-
gerechnet. Zu dieser Zeit Mitte Februar 
sind die brutalen Übergriffe des Immi-
gration and Customs Enforcement (ICE) 
noch in vollem Gang. Während wir uns zu 
einem Telefonat über Solidarität verabre-
den, werden draußen Menschen aus ih-
ren Autos gezogen, zwei werden erschos-
sen. Doch auch auf den Straßen Minne-
sotas gibt es Solidarität: Menschen, die 
mit Trillerpfeifen an Straßenecken ste-
hen und ihre Nachbar:innen warnen.

Yousuf wohnt bei ihrer Cousine. „Ich 
habe Angst rauszugehen, wenn ich 
nicht im Krankenhaus bin, bleibe ich zu 
Hause“, sagt sie am Telefon, sie klingt ab-
gekämpft. Gegen Menschen wie Yousufs 
Cousine hetzt Donald Trump, bezeichnet 
somalische Migrant:innen als „Müll“. 

Bei unserem dritten Telefonat spre-
chen wir wieder länger. Auch über das, 

was sich nicht so leicht erzählen lässt. 
Darüber, wie sie sich finanziert. Drei-
mal habe sie Spenden einer philanthro
pischen Organisation erhalten, doch 
richtig nachhaltig sei das nicht. Im Mo-
ment überlege sie, wie sie ihre Arbeit auf 
sichere Beine stellen kann. Auch die in 
Ostafrika vormals weitverbreitete weib-
liche Genitalverstümmelung kommt zur 
Sprache. Alle Frauen über 30 Jahren, die 
sie behandle, seien genital verstümmelt, 
sagt Yousuf. Ihre ansonsten ganz ruhige 
Stimme wird aufgebracht: „Das ist wie je-
manden umbringen, sie schneiden alle 
Nerven weg, jegliches Gefühl.“ Die Situa-
tion werde langsam besser, statt wie frü-
her 90 Prozent seien heute 30 bis 40 Pro-
zent der Mädchen betroffen.

In der Leitung wird es kurz still, im 
Hintergrund sind Stimmen zu hören. 
Schließlich reden wir noch darüber, was 
Yousuf antreibt. „Ich habe so viele Frauen 
sterben sehen, die sechs, acht Kinder zu-
rücklassen. Ich will nicht, dass das so wei-
tergeht.“ In ihrer Stimme ist Wut und 
Nachdruck. „Dass die Gesellschaft und 
dass Männer Frauen sterben lassen, das 
muss aufhören.“

Ende März will Ifrah Yousuf nach So-
maliland zurückkehren.

dünya yerinden oynar, kadınlar özgür olsa22
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Von Amelie Sittenauer

In Somaliland hat Ifrah Yousuf viele 
Frauen sterben sehen. Die Hebamme 
arbeitet daran, das zu verändern

„Manchmal 
habe ich nur 
mein Wissen“
Ifrah Yousuf

„Meine Klinik ist 
unter einem Baum“

Ifrah Yousuf, Hargeisa  
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Sambia

A
ls junge Frau hat sich 
Choolwe Nkwemu Jacobs 
lange nicht gezeigt. Ob-
wohl sie etwas zu sagen 
hatte, erzählt die 49-Jäh-
rige heute, blieb sie in Ge-

sprächen oft still. „Ich war eine von die-
sen Frauen, die dachten, sie sollte am bes-
ten noch dreimal in die Bibliothek gehen 
und recherchieren, bevor sie sich äußert“. 
Ihr fehlte schlicht das Selbstbewusstsein, 
für sich selbst einzustehen, sagt sie. Ge-
rade in einer männerdominierten Do-
mäne wie der Medizin und den Gesund-
heitswissenschaften.

Wie hat es die Professorin aus Sambia 
dennoch geschafft, so erfolgreich zu sein? 
Nach ihrem Studium in Sambia und Neu-
seeland promovierte Jacobs in Südafrika, 
machte Stationen an US-amerikanischen 
Universitäten, und wurde schließlich als 
Professorin für Public Health an die Uni-
versität Sambia berufen. „Wie viel Kraft, 
wie viel Zeit mich das gekostet hat“, über-
legt sie heute. Als Frau habe sie hundert-
mal mehr tun müssen, um in einer Füh-
rungsrolle anerkannt zu werden, sagt Ja-
cobs. „Während Männer immer noch 
mehr Aufmerksamkeit bekommen, wenn 
sie nur maskulin genug sind, gut spre-
chen und selbstbewusst herumlaufen.“

Wie hat sich ihre eigene Unsicherheit 
gewandelt? Dazu erzählt Jacobs eine 
Anekdote. Roopa Dhatt, die langjährige 
Leiterin der Organisation Women in Glo-
bal Health und jene Frau, die Jacobs in 

diesem Netzwerk weiterempfiehlt, hat 
sie einst eingeladen, zusammen bei der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) in 
Genf zu sprechen. Jacobs war aufgeregt, 
während Dhatt sie immer wieder daran 
erinnerte, weshalb sie hier waren: Um 
für Geschlechtergerechtigkeit zu kämp-

fen, um die Frauen zu vertreten, die sie 
versorgten und mit denen sie arbeiteten. 
Während Jacobs noch an sich zweifelte, 
glaubte Dhatt schon lange an sie.

„Irgendwann in dieser Sitzung nannte 
Roopa mich namentlich, alle Blicke wa-
ren auf mich gerichtet, und ich musste 
einfach etwas sagen, denn ich wollte 
Roopa ja nicht enttäuschen“, erzählt Ja-
cobs und lacht laut. Dieses Meeting 
werde sie nie vergessen. „Wenn eine Frau 
spricht, dann verändert das alles“, sagt 
sie. Es verändere die Frau selbst und es 
verändere die anderen. Denn die geleb-
ten Erfahrungen von Frauen, die öffent-
lich oft so unterrepräsentiert seien, wer-
den dann endlich gehört.

Heute will die 49-jährige Jacobs, dass 
auch andere Frauen eine „Roopa“ ha-

ben. Deswegen hat sie Women in Glo-
bal Health Sambia gegründet. Auf der 
Plattform können Frauen sich vernet-
zen und Mentorinnen und Jobangebote 
finden. Auch auf Führungsverantwor-
tung bereitet die ehrenamtliche Orga-
nisation vor.

Insbesondere im Gesundheitssektor ist 
die Diskrepanz weltweit nämlich beson-
ders groß: Während Frauen rund 70 Pro-
zent der Angestellten im Gesundheitswe-
sen ausmachen, stellen sie nur 25 Prozent 
der Entscheidungsträger:innen. Mitt-
lerweile hat die Organisation in Sambia 
über 700 aktive Mitglieder, die als Pfle-
gerinnen, Krankenschwestern, Ärztin-
nen, Physiotherapeutinnen oder auch 
Anwältinnen im Gesundheitsbereich 
arbeiten. 

Ob Chancengleichheit in Gesundheits-
berufen, der Schutz vor Gewalt gegen 
Pfleger:innen oder die Geschlechterge-
rechtigkeit in der Wissenschaft – Jacobs 
hat noch Dinge zu tun. Neben Roopa 
Dhatt ist ihr dabei auch ihre Mutter ein 
Vorbild. Diese war früh verwitwet, hat 
als Grundschullehrerin gearbeitet, ihre 
Kinder großgezogen und abends, ohne 
Strom damals, für ihre Familie das Es-
sen gekocht. „Heute, wenn ich mit mei-
ner Schwester telefoniere und wir fest-
stellen, wie müde wir sind, muss ich 
an meine Mutter denken. Sie muss be-
stimmt sehr müde gewesen sein“, sagt Ja-
cobs, „doch ich habe nie gehört, dass sie 
sich beschwert hat.“

Von Amelie Sittenauer

Öffentlich aufzutreten fiel Choolwe Nkwemu Jacobs nicht leicht.  
Heute tut sie das als Professorin ständig und hat in Sambia eine 
Plattform geschaffen, die junge Frauen ermutigt das Wort zu ergreifen

„Ich musste einfach 
etwas sagen, denn  
ich wollte Roopa ja 
nicht enttäuschen“

„Wenn eine Frau spricht,  
dann verändert das alles“
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Lady Mariéme Jamme (rechts) vernetzt uns mit � Rose Clement (links), Kakuma

„Ich möchte, dass eine 
Million Mädchen 
Programmieren lernen“
Lady Mariéme Jamme und 
Rose Clement wissen, wie eine 
Kindheit ohne Chancen 
aussieht. Ihre Mission: 
Mädchen in Flüchtlingslagern 
Zugang zu Technik, Wissen 
und Mentorinnen verschaffen

Aus Kakuma Nelly Madegwa

S
olidarität bedeutet für mich, 
zu geben“, sagt Lady Mariéme 
Jamme, ohne zu zögern. „Wir 
denken bei Entwicklung häufig 
an persönliche Optimierung. 
Aber Solidarität bedeutet, hin-

auszugehen und unser Brot und das Wissen, 
was wir haben, zu teilen.“

Während sie das sagt, befindet sich die 
52-Jährige in Kakuma, einem Flüchtlings
lager, das seit 34 Jahren besteht und mehr 
als 300.000 Menschen beherbergt, darun-
ter viele Frauen und Mädchen. Kakuma liegt 
im Norden Kenias, in einer kahl und endlos 
wirkenden Landschaft. Es gibt nur sehr wenig 
Vegetation, der Boden ist trocken, die Luft heiß 
und die weite Fläche ist übersät mit Blech
konstruktionen, den Häusern des Lagers.

Etwas abseits sitzen wir in der Haupthalle 
von Lady Mariéme Jammes Organisation 
IamtheCode – einen Raum, den es vor zehn 
Jahren noch gar nicht gab. „Hierher können 
junge Mädchen und Frauen kommen und Zu-
gang zu weltweit führenden Persönlichkei-

ten, Mentoren und sogar Essen bekommen“, 
sagt Lady Mariéme Jamme.

Sie gründete IamtheCode mit einem ehr-
geizigen Ziel: „Ich möchte, dass bis 2030 
eine Million Mädchen das Programmieren 
lernen.“ Ihre Motivation dafür sei sehr per-
sönlich: „Als ich jung war, gab es keine Orte 
wie diesen. Ich bin im Senegal aufgewach-
sen und hatte eine schreckliche Kindheit. 
Ich hatte keinen sicheren Ort und wurde als 
Kind vergewaltigt, und ich hatte keinen Zu-
gang zu Bildung.“

Als sie älter wurde, wuchs aus der Ungerech-
tigkeit, die ihr widerfahren war, Entschlossen-
heit. „Als ich die sozialen Ungerechtigkeiten 
verstand, denen Frauen und Mädchen ausge-
setzt sind, beschloss ich, dass ich, sobald ich 
weltweit Einfluss erlange und an Orten sitze, 
an denen viele Menschen nicht sitzen können, 
etwas für junge Frauen und Mädchen tue.“

Lady Mariéme Jamme wohnt heute in Lon-
don, aber sie ist viel unterwegs. 2017 kam sie 
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zum ersten Mal nach Kakuma – und kehrte 
seitdem immer wieder zurück. „Die Idee war, 
jungen Frauen in Flüchtlingslagern und der 
gesamten Gemeinschaft zu zeigen, dass Verän-
derungen möglich sind, wenn man vernetzt ist 
und Mentoren und Unterstützer hat, die einen 
begleiten und mit Informationen versorgen. 
Insbesondere an Orten wie diesem, an denen 
es für junge Frauen und Mädchen nichts gibt.“

Programmieren zu lernen ist dabei für 
Lady Mariéme Jamme nicht nur eine techni-
sche Ausbildung, sondern auch ein Weg zur 
Selbstständigkeit. IamtheCode habe zwei Be-
deutungen, erklärt sie. „Es bedeutet, dass du 
der Code bist und das Potenzial hast, dein Le-
ben zu verändern, so wie ich es als Kind getan 
habe.“ Jamme war 13 Jahre alt, als sie aus dem 
Senegal nach Frankreich kam. Als Kind ohne 
Schulbildung in einem Land, dessen Sprache 
sie nicht sprach, habe sie selbst in zwei Jahren 
sieben Programmiersprachen gelernt.

Die zweite Bedeutung sei Empowerment. 
Der Zugang zu Technologie, Informationen 
und Mentoring gebe Mädchen die Autono-
mie, sich selbst zu schützen, ihre Identität zu 
definieren und ihre eigene Zukunft zu gestal-
ten. „Mädchen und Frauen sind in Gefahr. Sie 
müssen Informationen verstehen und Zu-
gang zu Daten haben. Sie müssen lernen, 
sich zu präsentieren, zu kommunizieren und 
Lebenskompetenzen zu erwerben. Ohne all 
diese Fähigkeiten lassen wir Frauen zurück.“ 
Lady Mariéme Jamme glaubt daran, dass ihr 
Projekt weltweit Einfluss haben wird. Denn 
aus den Mädchen, die hier das Programmie-
ren lernen, würden „Geschichtenerzählerin-
nen, die ihre Reise mit der Welt teilen werden“. 

Eine dieser Geschichtenerzählerinnen ist 
Chelia Rose Clement. Als die beiden sich ken-
nenlernten, war Clement noch ein Teenager im 
Flüchtlingslager, inzwischen ist die 33-Jährige 
zweifache Mutter. Der Kontakt zwischen ihr 
und Lady Mariéme Jamme ist nie abgebrochen. 
Wenn Jamme über Clement spricht, lächelt sie 
in stillem Stolz. Manchmal lachen die beiden 
Frauen leise über gemeinsame Erinnerungen.

Die Geschichte von Rose Clement
„Ich kam im Jahr 2002 nach Kakuma“, erzählt 
Clement. „Ich erinnere mich nur daran, dass 
ich mit meiner Tante, der Schwester meiner 
Mutter, während des Bürgerkriegs im Südsu-
dan über Lokichogio hierher kam. Wir wur-
den getrennt, meine Eltern gingen ihren ei-
genen Weg und ich kam mit meiner Tante.“

Im Jahr 2005 bekam sie die Möglichkeit, 
das erste Mädcheninternat zu besuchen, das 
im Lager gebaut wurde und nach der Schau-
spielerin Angelina Jolie benannt ist, die den 
Bau finanziert hatte. Als Rose Clement später 
die weiterführende Schule besuchen wollte, 
grätschte ihr das politische Geschehen da-
zwischen: „Südsudanesen sollten zurück-
geführt werden, deshalb wurden alle Schu-
len geschlossen, um ihnen keine Bildungs-
chancen zu bieten.“ Doch Clement war gut 
in der Schule und fand einen Sponsor, der 
ihr den Besuch einer High School in Uganda 
ermöglichte. Die Tante war mit ihrer Fami-
lie inzwischen weitergezogen, Clement blieb 
ganz allein zurück und kam nach dem Schul-
abschluss zurück nach Kakuma.

„Ich fing wieder bei null an. Ich überlebte 
dank der Freundlichkeit meiner Nachbarn 
und dem wenigen Geld, das mir geblieben 
war, während ich darauf wartete, dass meine 
nächsten Raten genehmigt wurden.“ 2011 be-
gann sie, sich weiterzubilden, und schrieb 
sich schließlich an der „Masinde Muliro Uni-
versity of Science and Technology“ ein. In die-
ser Zeit lernte sie Lady Mariéme Jamme ken-
nen.

„Sie lud mich zum Abendessen ein“, erin-
nert sich Rose Clement. Sie sprachen über Le-
benskompetenzen und ein Mentoring-Pro-
gramm. „Bevor sie ging, hatte sie verspro-
chen, mich wiederzusehen, und das tat sie 
auch.“ Seitdem hält die Beziehung der bei-
den Frauen an.

„Sie ist wie eine Schwester für mich“, sagt 
Clement heute. „Ihre Geschichte ist nicht wie 
meine, aber sie hat das meiste durchgemacht, 
was ich auch durchgemacht habe.“ 

Als sie 2021 ihren Master in Katastrophen-
management absolvierte, bat Lady Mariéme 

Jamme sie um ein Treffen in Kakuma. „Ich 
habe sechs Monate lang auf sie gewartet, ohne 
mir einen Job zu suchen, weil sie mich moti-
viert hat und weil ich ein Mädchen war, das 
niemanden hatte. 2022 gab Lady Mariéme mir 
einen offiziellen Vertrag. Seitdem habe ich 
immer mein Gehalt bekommen und dafür 
bin ich wirklich sehr dankbar.“

Die Arbeit bei IamtheCode habe ihre Welt 
erweitert, sie lerne dort viele Menschen ken-
nen, auch aus anderen Ländern. Rose Clement 
will nun ihren Doktor machen. „In Kakuma 
gibt es diese Möglichkeiten, und es hängt nur 
davon ab, wie proaktiv man ist.“

Solidarität ist für sie etwas sehr Persönli-
ches. „Solidarität bedeutet für mich, dass sich 
jemand Zeit nimmt, um bei mir zu sein“, sagt 
Clement. „Jemand wie Mariéme, die sich Zeit 
nimmt, um von London aus zu den Mädchen 
zu kommen. Die viel Geld sammelt, nur um 
diese Mädchen zu unterstützen. Und auch ich 
selbst bin solidarisch mit den Mädchen in Ka-
kuma. Ich gebe ihnen Kraft, denn Information 
ist Macht, und ich betreue sie.“

Sie macht eine Pause, bevor sie ihren Ge-
danken zu Ende bringt. „Die Kraft habe ich 
von Lady Mariéme Jamme bekommen und 
gebe sie an die Mädchen weiter. Wenn wir sie 
nicht unterstützen, werden sie außen vor blei-
ben. Den Stimmlosen eine Stimme zu geben, 
das ist Solidarität.“

Clement, die einst mit nichts nach Ka-
kuma kam, leitet nun andere an. Sie bringt 
ihnen bei, zu programmieren, zu führen 
und für sich zu sprechen. Wenn es nach 
Lady Mariéme Jamme und ihren Mitstrei-
terinnen geht, soll es bis 2030 eine Million 
solcher Geschichten geben. Dank ihrem En-
gagement erweitert sich nach drei Jahrzehn-
ten der Hoffnungslosigkeit in Kakuma der 
Raum der Möglichkeiten: Eines der ältesten 
und größten Flüchtlingslager der Welt befin-
det sich gemäß kenianischem Flüchtlingsge-
setz von 2021 im Übergang zu einer norma-
len Gemeinde.

Nelly Madegwa war 2023/24 Teilnehmerin 
des Afrika-Workshops der taz Panter Stiftung

taz: Frau Dhatt, mit Ihrer Organisa-
tion Women in Global Health und dar-
über hinaus haben Sie ein riesiges Netz-
werk aufgebaut. Wie sind Sie dazu ge-
kommen?

Roopa Dhatt: Ich denke, das geht auf 
meine Überzeugung zurück, dass wir kol-
lektiven Wandel oder sozialen Wandel in 
der Gesellschaft nur gemeinsam voran-
treiben können. Deshalb habe ich mich 
schon früh in Netzwerken engagiert. 
Als Präsidentin der International Fede-
ration of Medical Student Associations 
hatte ich Kontakt zu Medizinstudieren-
den aus über 130 Ländern weltweit. Dann 

stieß ich auf das Thema, für das ich mich 
seit fast 15 Jahren einsetze: Überall um 
mich herum gab es so viele talentierte 
Frauen – Krankenschwestern, Ärztinnen 
oder andere Auszubildende. Aber in den 
Führungspositionen waren Frauen kaum 
vertreten. Also kehrte ich zu diesem Stu-
dierendennetzwerk zurück, um mich für 
Geschlechtergerechtigkeit in Gesund-
heitssystemen weltweit einzusetzen.

taz: Die Covid-19-Pandemie war ein 
sehr entscheidender Moment. Inwie-
fern haben sich da die Ungerechtigkei-
ten des Gesundheitssystems offenbart?

Dhatt: Ich habe während der Pande-
mie als Ärztin gearbeitet und konnte 
beobachten, wie sich die Situation auf 
meine Kolleg:innen in den USA, aber 
auch weltweit auswirkte. Die Institutio-
nen im Gesundheitssektor existieren seit 
Hunderten von Jahren und waren nicht 
darauf ausgelegt, die Sorgearbeit von 
Frauen anzuerkennen – sei es in den Kli-
niken, aber auch darüber hinaus in den 
Communitys, Gemeinden und Familien.

taz: Können Sie dafür ein Beispiel 
nennen?

Dhatt: Hier in Nordamerika wurde 
zum Beispiel alle persönliche Schutzaus-
rüstung nach dem Prototyp des männ-
lichen Körpers entworfen. Daher ver-
wendeten viele Krankenhäuser Schut-
zausrüstung, die für Frauen schlecht 
geeignet war, zum Beispiel übergroße 
Masken oder Kittel.

taz: Hat die Pandemie etwas verän-
dert oder ist das System einfach zum 
Status quo ante zurückgekehrt?

Dhatt: Bei Women in Global Health 
hatten wir die Kampagne „Covid 50/50“, 
mit der wir uns für geschlechtergerechte 
Gesundheitssysteme eingesetzt haben. 

Das ging über in eine globale Initiative 
namens Gender Equal Healthcare Work-
force Initiative, die wir zusammen mit 
der Weltgesundheitsorganisation und 
der französischen Regierung ins Leben 
gerufen haben. 

taz: Was ist daraus geworden?
Dhatt: Wir konnten fast 20 verschie-

dene Länder und weitere 20 internatio-
nale Organisationen dazu bewegen, sich 
zur Unterstützung weiblicher Gesund-
heitsfachkräfte zu verpflichten – durch 

Führungsmöglichkeiten, gleiche Reprä-
sentanz und faire Bezahlung. Frauen sol-
len angemessene Löhne für ihre Arbeit 
bekommen, denn wir wissen, dass es im 
Gesundheitssystem ein massives Lohn-
gefälle gibt. Es liegt im Durchschnitt bei 
etwa 23 Prozent. Wir arbeiten weiter da-
ran, dass unsere politischen Entschei-
dungsträger die Versprechen einzu-
halten, die sie während Covid gegeben 
haben.

taz: Apropos Löhne – linke Kritike
r:innen sagen, dass ein zu starker Fo-
kus auf die Repräsentanz von Frauen in 
Führungspositionen von den eigentli-
chen Problemen ablenkt. Sollte es nicht 
eigentlich um die gewerkschaftliche Or-
ganisierung oder um den Wandel des 
kapitalistischen Systems gehen?

Dhatt: Da besteht definitiv eine Span-
nung. Und ich glaube, dass diese Span-
nung zugenommen hat, seit es einen au-
toritären Backlash gegen Frauenrechte 
gibt. Ursprünglich konzentrierte sich die-
ser Angriff auf die körperliche Selbstbe-
stimmung und den Zugang zu reproduk-
tiver Gesundheit, wie beispielsweise Ab-
treibungen. Aber eigentlich zielt er auf 
die Menschenrechte als solche ab. Diese 
Agenda wächst, sie ist sehr gut finanziert, 
und das Geld fließt transatlantisch und 
über viele Grenzen hinweg.

taz: Wäre das nicht ein Argument für 
grundlegende Veränderung?

Dhatt: Ja, die Geschichte der Frauen-
rechte war schon immer eine Geschichte 
der Gerechtigkeit. Wenn wir egalitäre 
Systeme haben und Arbeit gleich entloh-
nen, ist das Gerechtigkeit für alle. Aber 
die Frage ist: Wie kann man ein System 
niederreißen, ohne damit destabilisie-
rende Kräfte zu entfesseln? Die Abschaf-
fung der US-amerikanischen Auslands-
hilfen durch USAID führte dazu, dass Mil-
lionen von Kindern und Frauen ihr Leben 
verlieren, weil sie keinen Zugang mehr 
zu lebensrettenden HIV-Behandlungen 
haben und die Müttersterblichkeit steigt. 
Aber in unserer Kampagne geht es defi-
nitiv um viel mehr als nur Führungspo-
sitionen. Wir wollen keine symbolische 
Alibi-Repräsentanz. 

taz: Wie meinen Sie das?
Dhatt: Sie wissen schon: Die eine Frau, 

die eine Behörde leiten darf, und dann 
die Last jeder Ungerechtigkeit trägt, die 
Frauen in diesem Bereich erleiden müs-
sen. Es geht wirklich um die gesamte 
Pipeline, um den Wandel des gesamten 
Systems. Wir können einen anderen Weg 
für die Menschheit finden.

Interview Leon Holly

Am Telefon versteht Roopa Dhatt sofort, was mit Netzwerk gemeint ist.  
Sie bringt uns mit Frauen in Kenia, Kanada, Singapur und USA in Kontakt. 
Als Ärztin kämpft Dhatt für Geschlechtergerechtigkeit

Wenn wir Arbeit 
gleich entlohnen,  
ist das Gerechtigkeit 
für alle

„Wir wollen keine symbolische 
Alibi-Repräsentanz“
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Rettet euch lieber selber!
Der Westen gibt sich gern emanzipatorisch, agiert aber imperialistisch – zuletzt auch in Iran.  
Das kann sich nur ändern, wenn weiße Feminist:innen koloniale Strukturen radikal hinterfragen

L
ange dominierte im 
Feminismus das Pa­
radigma der „glo­
balen Schwestern­
schaft“. Der Gedanke: 
Die feministische Be­

wegung müsse universell sein, 
um das ebenfalls universelle Pa­
triarchat zu stürzen. Ihren Ur­
sprung hatte diese Idee in wei­
ßen feministischen Bewegun­
gen des Globalen Nordens.

Doch durch den Anspruch der 
Universalität machte die „glo­
bale Schwesternschaft“ wich­
tige Unterschiede entlang von 
Kategorien wie Race und Class 
unsichtbar. Intersektionales 
Denken zeigt heute auf, wie 
sich Sexismus, Heteropatriar­
chat, Rassismus, Antisemitis­
mus, Islamophobie und Trans­
phobie gegenseitig bedingen, 
während Kapitalismus und Neo­
kolonialismus weiterhin große 
Teile der Weltbevölkerung arm 
und entrechtet halten. In den 
Mittelpunkt rückte deshalb die 
Frage: „Welche Unterschiede 
machen wirklich einen Unter­
schied?“

Feminist:innen beantworten 
diese Frage unterschiedlich. Be­
fürworter:innen des transnatio­
nalen Feminismus betonen, 
dass Frauen aus dem Globalen 
Süden von wachsenden zivil­
gesellschaftlichen Netzwerken 
profitieren. Diese, so die Auf­
fassung, erleichterten die Parti­
zipation an internationalen Ent­
scheidungsprozessen.

Kritiker:innen hingegen war­
nen, dass die Verschmelzung lo­
kaler Kämpfe mit einer globalen 
Frauenbewegung hegemoniale 
feministische Agenden verstär­
ken kann. Denn der vermeint­
lich universelle Ansatz bringt 
eine lange Geschichte von Erklä­
rungsansätzen mit sich, die gen­
derbedingte Ungleichheit pri­
mär auf „kulturelle Praktiken“ 
zurückführen. Praktiken wie 
„Zwangsheirat“, „Mitgift“ oder 
„Ehrenmorde“ werden oft als 
Beweis patriarchaler Traditio­
nen in Afrika, Indien oder is­
lamischen Gesellschaften her­
angezogen, während westliche 
Normen als emanzipatorisch 

und universell dargestellt wer­
den. Diese Kulturalisierung 
lenkt von globalen strukturel­
len Ungleichheiten ab und le­
gitimiert gleichzeitig Rettungs­
narrative sowie westliche Inter­
ventionen. Frauen im Globalen 
Süden werden häufig als hilf­
lose Opfer konstruiert, wäh­
rend westliche Feminist:innen 
Solidarität „austeilen“.

Aus postkolonialer Per­
spektive entsteht dadurch 
eine ungleiche Dynamik zwi­
schen „Geber:innen“ und 
„Empfänger:innen“ von Soli­
darität – ein Relikt historischer 
Gewalt und ein Hinweis darauf, 
dass die Dekolonisierung des Fe­
minismus bisher nur begrenzt 
erfolgreich ist.

Wie imperialistischer Femi­
nismus aussieht, zeigt Alice 
Schwarzer. Sie geht davon aus, 
dass es eine gemeinsame Inter­
essenlage aller Frauen weltweit 
gibt – unabhängig von Region, 
Ethnie, Klassenzugehörigkeit 
oder Religion. Dieses univer­
salisierende Denken ignoriert 
jedoch die spezifischen Bedin­
gungen bestimmter Frauen­
gruppen. Die Ausbeutung mig­
rantischer Arbeiterinnen oder 
die historische Beteiligung 
weißer Frauen an Rassismus 
und kolonialer Unterdrückung 
Schwarzer Frauen werden aus­
geblendet.

Jede Krise hat eine Gender­
dimension. Patentlösungen für 
„die Interessen aller Frauen“ 
dienen aber oft dazu, westliche 
Interventionen zu legitimieren 
und nicht-westliche Formen der 
Gendergerechtigkeit auszublen­
den.

Im Globalen Norden wird Ge­
walt oft instrumentalisiert, um 
Migrant:innen und postkolo­
niale Gesellschaften als inhä­
rent frauenfeindlich zu stig­
matisieren. Strategien gegen 
Gewalt können so unbewusst 
Rassismus und Militarisierung 
verstärken, anstatt lokale Alli­
anzen zu stärken. Bislang tut 
sich transnationale feministi­
sche Forschung schwer, aus ei­
ner geteilten genderbasierten 
Verletzlichkeit politische Hand­

lungsmacht für globale Kämpfe 
zu entwickeln, ohne koloniale 
und eurozentrische Impulse zu 
reproduzieren.

Nach den Genoziden in Ru­
anda und Srebrenica entwi­
ckelte sich in der UN Anfang 
der 2000er die „Responsibility 
to Protect“-Doktrin. Mit ihr soll­
ten Bevölkerungen vor Gewalt 
geschützt werden. Für die in­
ternationale Gemeinschaft sah 
sie die Verantwortung vor, die­
sen Schutz zu gewährleisten – 
notfalls auch mit militärischen 
Interventionen.

Beim Einmarsch der US-Trup­
pen in Afghanistan zeigte sich, 
wie die Doktrin instrumenta­

lisiert wurde. Laura Bush, die 
damalige First Lady der USA, 
verkündete damals im Radio, 
die USA würden afghanische 
Schwestern vom Taliban-Regime 
befreien, während CNN Bilder 
afghanischer Frauen beim Ab­
nehmen der Burka zeigte. Ähn­
lich legitimiert Trump aktu­
ell die Bombardierungen des 
Mullah-Regimes in Iran. Der 
Krieg wird unter anderem mit 
der Emanzipation unterdrück­
ter Frauen gerechtfertigt. Diese 
Sprache verschleiert imperialis­
tische Absichten, während die 
Handlungsfähigkeit der Frauen 
vor Ort nicht gestärkt wird.

Frauen aus dem Globalen 
Süden erscheinen in westlicher 
Forschung und Medien oft als 
stumme Opfer, die die Solidari­
tät von „emanzipierten weißen 
Schwestern“ benötigen. Die Re­
alität widerspricht diesen An­
nahmen: Bei den US-Präsident­
schaftswahlen 2016 und 2024 
stimmte trotz sexistischer und 
rassistischer Politik über die 
Hälfte der weißen Frauen für 
Trump, während eine deutliche 

Mehrheit Schwarzer Frauen, La­
tinas und Women of Color gegen 
ihn stimmte. Um die berühmte 
Aussage der postkolonialen Fe­
ministin Gayatri Spivak zu pa­
raphrasieren: „Es ist die Bürde 
der braunen Frauen, die weißen 
Frauen vor weißen Männern zu 
retten.“

In den aktuellen geopoliti­
schen Krisen braucht es post­
koloniale, queere und feminis­
tische Kämpfe dringender denn 
je. Feminismus muss in der Pra­
xis aber solidarischer und in­
klusiver werden: Lokale Kon­
texte müssen ernst genommen, 
koloniale Machtstrukturen hin­
terfragt und die Stimmen mar­
ginalisierter Personen in den 
Mittelpunkt gerückt werden. 
Nur so lassen sich die univer­
sellen Narrative der westlichen 
„global sisterhood“ aufbrechen 
und ein antiimperialistisches 
feministisches Projekt voran­
treiben.

Nikita Dhawan ist Professorin 
für Politische Theorie an der TU 
Dresden.

Die süd­
afrikanische 
Aktivistin 
Chedino 
Martin hat 
2019 „Miss 
Calendar Girl“ 
gestartet – 
einen 
Schönheits­
wettbewerb, 
der trans 
Frauen und 
Dragqueens 
feiern soll …

Calendar Girls,  
Julia Gunther,  
Südafrika 

Weiße Frauen 
stimmten 
mehrheitlich für 
Trump – trotz 
seiner sexistischen 
Politik
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#aufschrei entstand 2013 
spontan. Nicole von Horst 
postete damals: „Der Arzt, 
der meinen Po tätschelte, 
nachdem ich wegen ei­
nes Selbstmordversuchs 
im Krankenhaus lag.“ Ich 
schlug dann vor, unsere 
Erfahrungen mit sexuali­
sierten Grenzüberschrei­
tungen unter einem Hash­
tag zu sammeln. 

Erst war Twitter voll da­
von, dann griffen Online­
medien das auf, und drei 
Tage später saß ich bei 
Günther Jauch, der sich 
aber auf den Fall Rainer 
Brüderle konzentrierte. 
Dass es so viele andere Be­
troffene gab, hat mich nie 
gewundert. Aber dass so 
viele den Mut haben wür­
den, ihre Scham abzulegen 
und sich öffentlich zu äu­
ßern, das gab es vorher in 
der Form noch nicht.

#aufschrei hat gezeigt, 
dass digitale Werkzeuge 
heute selbstverständlich 
zum feministischen Akti­
vismus gehören. Gleichzei­
tig wurde klar, dass man im 
Netz immer mit digitaler 
Gewalt rechnen muss. Mit 
Hasskommentaren sollten 
wir wieder aus dem Raum 
gedrängt werden, den wir 
uns genommen hatten. 
Wir müssen deshalb im fe­
ministischen Aktivismus 
auch Fürsorgestrukturen 
auf- und ausbauen, damit 
wir dieser Gewalt nicht 
schutzlos ausgeliefert sind.
Anne Wizorek, 44, initiierte 
2013 den #aufschrei. 
Protokoll: Amélie Richter

„Digitale 
Werkzeuge 
gehören 
selbstver­
ständlich 
zum 
Feminismus“

Von Nikita Dhawan
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V
or etwas mehr als drei-
ßig Jahren trafen sich 
führende Frauen aus 
aller Welt mit einer 

klaren Botschaft: „Menschen-
rechte sind Frauenrechte und 
Frauenrechte sind Menschen-
rechte – ein für alle Mal.“ 

Für diejenigen, die nach der 
Pekinger Weltfrauenkonferenz 
von 1995 geboren wurden und 
für die Frauen in Wirtschaft, 
Politik, Wissenschaft selbstver-
ständlich sind, eine Banalität. 
Damals als weltweiter Konsens 
eine Revolution. Man erinnere 
sich: Auch in Deutschland gab 
es zu der Zeit noch heftigstes 
Ringen darüber, ob die Verge-
waltigung in der Ehe ein Ver-
brechen sei.

Seitdem wurden weltweit 
über 1.500 Gesetze in 193 Län-
dern zur Bekämpfung ge-
schlechtsspezifischer Gewalt 
verabschiedet, der Frauenan-
teil in nationalen Parlamen-
ten hat sich mehr als verdop-
pelt und Frauen besitzen heute 
weltweit jedes dritte Unterneh-
men. Wir Frauen heute stehen 
auf den Schultern von Gigan-
tinnen und gehen den Weg, 
den Frauen vor uns geebnet 
haben, hin zu einer Welt, in der 
unsere Töchter heute „Frauen-
rechte sind Menschenrechte“ 
als Selbstverständlichkeit und 
nicht als revolutionäre Er-
kenntnis betrachten können.

Trotz dieser Fortschritte 
wissen wir, dass die Revolu-
tion alles andere als vollendet 
ist. Keines der in den Zielen 
für nachhaltige Entwicklung 
(SDGs) festgelegten Ziele zur 
Geschlechtergleichstellung 
wird bis 2030 erreicht werden. 
In Afghanistan erleben wir die 
schlimmsten systematischen 
Frauenrechtsverbrechen, was 
viele mittlerweile als Gender-
Apartheidssystem bezeich-
nen. Im Iran haben insbeson-
dere Frauen unter der syste-
matischen Repression gelitten. 
Und es gibt kein Land auf der 
Welt, in dem Frauen Männern 
vollständig gleichgestellt sind, 
insbesondere in Bezug auf Re-
präsentation und Ressourcen. 
Obwohl Frauen mehr arbeiten, 
kontrollieren sie nur ein Drit-
tel des weltweiten Kapitals und 
verdienen global 23  Prozent 
weniger als Männer. Im der-
zeitigen Tempo wird es über 
130 Jahre dauern, die Lohnlü-
cke zu schließen.

Trotz des Anstiegs der Zahl 
weiblicher Abgeordneter be-
setzen sie nach wie vor nur 
27  Prozent der Parlaments-
sitze und 30 Prozent der Re-
gierungspositionen. In 113 Län-
dern gab es noch nie eine 
Staatschefin. Auch die Verein-
ten Nationen bilden keine Aus-
nahme. In ihrer 80-jährigen 
Geschichte wurde noch nie 
eine Frau zur Generalsekretä-
rin ernannt – obwohl Frauen 
und Mädchen die Hälfte der 
Weltbevölkerung ausmachen.

Weltweit erlebt jede dritte 
Frau im Laufe ihres Lebens 
sexuelle Gewalt. Die Digita-
lisierung und künstliche In-
telligenz schaffen unglaubli-
che neue Möglichkeiten, aber 
zugleich verstärken sie beste-
hende Biases und geschlech-
terspezifische Gewalt, wie 
beispielsweise die Tatsache 
zeigt, dass über 90 Prozent 
der Deepfake-Pornovideos 
im Internet Frauen ins Visier 

nehmen. Offensichtlich kein 
Zufall, sondern System; und 
der extreme Ausdruck des-
sen, wie soziale Medien mitt-
lerweile insgesamt gezielt da-
für genutzt werden, vor allem 
Frauen wieder in ihre ver-
meintlich alten Schranken zu 
weisen. Je sichtbarer, einfluss-
reicher und offensiver Frauen 
werden, desto schmaler der 
Grad der auf Social Media 
„akzeptierten“ Verhaltenswei-
sen und desto härter die An-
griffe. Wenn dann noch weibli-
che Lebensfreude dazukommt, 
scheint bei manchen die Trig-
gersicherung einfach durchzu-
brennen, wie wir alle bei den 
Kommentaren über die erfolg-
reichsten Wintersportlerinnen 
bei Olympia gerade live und in 
Farbe miterleben mussten.

Zugleich haben Alysa Liu, 
Francesca Lollobrigida, Elana 
Meyers Taylor, Eileen Gu und 
Co mehr als verdeutlicht, dass 
es keine Chance gibt, die Zeit 
zurückzudrehen. Es sind eben 
nicht mehr nur einzelne, die – 
wenn es heißt Frauen seien zu 
alt, zu wenig dünn, zu ehrgei-
zig oder einfach Mutter – sa-
gen: Jetzt erst recht. Es ist im 
wahrsten Sinne eine ganze 
Fraueneishockey-National-
mannschaft, die lässig den Se-
xismusspruch von Präsident 
und Männerteam zum Loser-
moment werden lässt und 
deutlich macht, wir Frauen 
nehmen es einfach nicht mehr 
hin, wenn Frauen und Mäd-
chen ausgeschlossen oder ab-
gewertet werden. Wir weichen 
nicht mehr, wir bleiben. Und 
ziehen daraus unsere ganz ei-
gene weibliche Stärke.

In diesem Sinne feiern wir 
bei den UN mit der Kampagne 
#LikeAWoman die Kraft, Resi-
lienz und das Selbstbewusst-
sein von Frauen in allen Be-
reichen der Gesellschaft. Wir 
nehmen despektierlich ge-
meinte Aussagen wie „You 
run like a girl“ volley und zei-
gen, was sie für Millionen 
Frauen und Mädchen mittler-
weile sind: Ausdruck und An-
reiz zu weiblicher Stärke, Aus-
dauer und Erfolg. So wie Fuß-
ball-Weltmeisterin Mia Hamm 
den Spruch ihres männlichen 
Trainers konterte: „Wenn er 
ein bisschen schneller laufen 
würde, könnte er das auch.“ 

Um gemeinsam zu zeigen: 
Frauen sind keine Opfer, son-
dern Handelnde. Sie sind Akti-
vistinnen, Aufklärerinnen und 
Führungskräfte. Sie sind Hel-
dinnen. Frauen, ihre Rechte 
und Repräsentanz, sind der 
Maßstab für jede Gesellschaft. 
Je stärker die Beteiligung von 
Frauen, desto freier eine Ge-
sellschaft für alle. 

Annalena Baerbock, ehemali-
ge Bundesaußenministerin, ist 
Präsidentin der UN-General-
versammlung.

gruppen und Frauen, die sich in öffent-
lichen Debatten äußern, sind mit Hass 
konfrontiert. Und das nur, weil sie ihre 
Stimme erheben, sich an Diskussionen 
beteiligen oder für ein politisches Amt 
kandidieren.

taz: Das ist die Analyse. Was heißt das 
konkret?

Marin: Wir brauchen Frauen und Män-
ner, die andere Frauen unterstützen. Wir 
müssen Orte schaffen, an denen es sicher 
ist, sich zu beteiligen. Wir brauchen ak-
tiven Schutz für diejenigen, die sich in 
dieses Umfeld und dieses Risiko bege-
ben. Das bedeutet auch, dass wir Gesetze 
brauchen.

taz: Welche Gesetze?
Marin: Große Techunternehmen 

sollten per Gesetz dazu gebracht wer-
den, Hass und bösartige Angriffe wirk-
sam einzudämmen. Wir brauchen echte 
Maßnahmen, um engagierte Menschen 
zu schützen.

taz: Wünschen Sie sich das auch für 
sich selbst?

Marin: Ich glaube, für mich war es ein-
facher, als ich meine politische Karriere 
2007 begann. Als ich 2008 zum ersten 
Mal für ein Amt kandidierte, gab es noch 
nicht die Transformation durch die so-
zialen Medien. Ich habe mich mit den 
Menschen in echten Diskussionen aus-
getauscht, und wenn man Menschen so 
trifft, sagen sie einem nicht die Dinge ins 
Gesicht, die sie online sagen. Ich konnte 
mir nach und nach eine dicke Haut zu-
legen. Aber für Personen, die sich jetzt 
zum ersten Mal in der Politik engagie-
ren, ist das ganz anders. Und das könnte 
sie abschrecken.

taz: Welche Person auf dem interna-
tionalen Parkett steht für Sie besonders 
für feministische Solidarität?

Marin: Es gibt viele Frauen da drau-
ßen, die ich nennen oder beschreiben 
könnte. Wenn Sie einen Namen wollen, 
dann wähle ich Ursula von der Leyen.

taz: Wirklich?
Marin: Sie ist vielleicht keine feminis-

tische Ikone, aber sie ist eine äußerst fä-
hige und starke Führungskraft. Und sie 
hat eine unglaubliche Widerstandsfähig-
keit. Sie hat das als Präsidentin der Euro-
päischen Kommission während der Co-
vidpandemie bewiesen. Sie zeigt dies im 
Krieg in der Ukraine, während der Ener-
giekrise und der hohen Inflation. Und vor 
allem in dieser neuen alten Weltordnung, 
in der Stärke und Macht wichtiger sind 
als die internationalen Regeln, die wir 
aufgebaut haben.

taz: Ist in dieser neuen Weltordnung 
das Konzept einer solidarischen Welt 
nicht hinfällig geworden?

Marin: Ganz und gar nicht. Ich glaube, 
wir brauchen es dringender denn je zu-
vor. Und wenn wir die derzeitige Lage be-
trachten, finde ich es auch wichtig, sich 
daran zu erinnern, wie es vorher war.

taz: Nämlich?
Marin: Es gab eine Ordnung, die auf 

internationalen Regeln basierte. Die Sou-
veränität einzelner Länder wurde ge-
achtet. Es war Konsens, dass Frauen und 
Männer die gleichen politischen und ge-
sellschaftlichen Rechte haben und haben 
sollten. Das war nicht immer so, das ha-
ben die Generationen vor uns für uns er-
kämpft. Das alles wird gerade infrage ge-
stellt. Aber wir sollten jetzt auch nicht in 
Verzweiflung verfallen. Wir alle können 
unseren Teil dazu beitragen, egal ob groß 
oder klein, dass es wieder besser wird.
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ni una menos la honte doit changer de camp
die scham muss die seiten wechseln

Frauen, ihre Rechte und Repräsentanz, sind  
Gradmesser für den Zustand einer Gesellschaft, 
sagt Annalena Baerbock

Es braucht weiterhin 
Kraft, Resilienz und 
Selbstbewusstsein

…die Fotogra-
fin inszeniert 
die Girls in 
Anlehnung an 
die Komödie 
„Priscilla 
– Königin der 
Wüste“ von 
1994 in einer 
Salzwüste 
außerhalb 
Kapstadts…

„Geschlecht spielt leider 
sehr wohl eine Rolle“

Wenn es toxisch wird
Sanna Marin wurde 2019 mit 34 Jahren finnische Regierungschefin. Ein Video, das sie beim  
Feiern zeigte, wurde in ihrer Amtszeit zum Skandal. Ein Gespräch über Feminismus in der Politik

Weibliche Solidarität klingt nicht nur gut, sie ist es auch. Es gibt aber auch das Gegenteil davon, 
gerade in Führungspositionen. Das behindert Frauen auf vielfache Weise

taz: Frau Marin, im Sommer 2022 domi-
nierten Sie die Schlagzeilen, weil Sie bei 
einer Party tanzten und Alkohol tran-
ken. Ärgert Sie das heute noch?

Sanna Marin: Meine sogenannten 
Skandale waren alle moralischer Natur. 
Also nichts wirklich Ernstes wie Macht-
missbrauch oder Veruntreuung öffentli-
cher Gelder oder Ähnliches.

taz: Später sind Sie aber zurückge-
treten. 

Marin: 2023 haben wir die Wahlen in 
Finnland verloren. Deshalb bin ich zu-
rückgetreten.

taz: Politik ist ein hartes Geschäft. 
Erfuhren Sie dennoch Solidarität wäh-
rend des Medienrummels?

Marin: Ja, zum Beispiel von Hillary 
Clinton, aber auch von vielen Politikerin-
nen in anderen Ländern. Und es gab den 
Hashtag #keepondancing, den viele ver-
breiteten. Ich glaube, die Unterstützung 
war so breit, weil die Kritik an dem Video 
so unverhältnismäßig war. Es wurde ja 
ernsthaft debattiert: Ist sie in der Lage, 
ihren Job zu machen, wenn sie Freunde 
hat und ihre Freizeit so verbringt? 

taz: Also spielt Geschlecht nach wie 
vor eine große Rolle in der Politik? 

Marin: Ich dachte immer, dass es 
keine Rolle spielen sollte. Aber nach-
dem ich mehrere Jahre in der Politik tä-
tig und Regierungschefin meines Landes 
war, erkenne ich, dass das Geschlecht lei-

D
ie junge Kollegin würde 
gern eine Stufe in der 
Hierarchieleiter nach 
oben klettern. Ich habe 
eine Chefin, denkt sie, 
eine Frau, die weiß, 

wie hart es ist, sich nach oben zu ar-
beiten. Sie wird mir helfen, in die-
sem Laden voller Männer weiterzu-
kommen. Denn wenn Frauen soli-
darisch miteinander sind, sind sie 
stärker und überwinden (männli-
che) Grenzen.

Doch was so logisch und so schön 
klingt in diesem fiktiv-realen Bei-
spiel, existiert in der Berufswelt viel-
fach leider nicht. Statt weiblicher So-
lidarität, Gemeinsamkeit, Sich-aufei-
nander-verlassen-Können herrscht 
vielfach das Gegenteil vor: toxische 
Solidarität. Diese wird vermehrt be-
klagt, seit es Frauen in höhere Füh-
rungsgremien geschafft haben. Und 
doch ist toxische Solidarität nicht 
immer leicht zu erkennen. Denn 
sie tarnt sich als Gemeinschafts- und 
Mitgefühl und kommt in Sätzen da-
her wie: „Bist du nicht zu sensibel 
für diesen Job?“ „Wolltest du dich 
nicht mehr um deine Familie küm-
mern?“ „Diese Aufgabe übernimmt 
Kollege Soundso, der kann das, der 
macht das schon seit Jahren.“ „Du 
wirst in deiner Abteilung dringend 
gebraucht, da kannst du jetzt nicht 
weg.“ Dahinter stecken weniger Für-
sorge und Achtsamkeit, sondern 

Abwertung und Abwehrstrategien: 
Kompetenz wird infrage gestellt, 
Engagement untergraben, Erfah-
rung negiert. Früher wurde so et-
was gern „Stutenbissigkeit“ genannt. 
Der vielfach preisgekrönte Film „Tár“ 
(2022) über die erste Chefdirigentin 
nimmt sich 2 Stunden und 38 Mi-
nuten Zeit, um toxische Solidarität 
und Machtmissbrauch durch eine 
Frau darzustellen. Die Hauptfigur 
Lydia Tár ist dabei Täterin und Op-
fer zugleich. Mit ihrer Omnipotenz 
und -präsenz fordert und überfor-
dert sie sich und andere, die sie zu-
dem unterwirft. Das wiederum hat 
mit der männlichen Welt zu tun, in 
der sich die hochangesehene Musi-
kerin behaupten muss.

Denn Frauen in der Führungs-
welt sind ein relativ neues Modell. 
Und so schauen sich Frauen gern 
von Männern ab, wie man ganz 
nach oben kommt. An Männern se-
hen sie auch, wie sie sich verhalten 

sollten, um sich oben zu halten. Und 
doch können sie sich niemals sicher 
sein, es richtigzumachen: Verhalten 
sie sich wie typischerweise Männer, 
wird ihnen genau das vorgeworfen. 
Verhalten sich Frauen weniger „ty-
pisch männlich“, werden sie als nicht 
durchsetzungsfähig tituliert und der 
Führungsposition nicht gewachsen 
zu sein.

Sind sie oben angekommen, zah-
len viele dafür einen hohen Preis: 
Verlust von Privatleben, Freizeit, Le-
bensqualität. Für diese Härte sich 
selbst gegenüber wollen sie einen 
Lohn: unangefochten bleiben. Es 
darf also keine andere Frau neben 
ihnen geben, keine, die womög-
lich besser ist und ihr sogar den Job 
streitig machen könnte. Dieses Ver-
halten, Konkurrentinnen fernzuhal-
ten, nennt die feministische Wissen-
schaft Queen-Bee-Syndrom.

Und so umgeben sich viele Frauen 
in Führungspositionen eher vor al-
lem mit Männern, das Symbol ist 
deutlich: Ich habe die männliche 
Welt begriffen, ich habe mich in ihr 
ganz nach oben geboxt, weil ich es 
kann. Damit reproduzieren Frauen 
hegemonial-männliche Strategien, 
von Männern gesetzte Machtge-
füge und Hierarchien. Auch dafür 
gibt es einen feministisch-wissen-
schaftlichen Begriff: Gatekeeper. 
Man könnte auch sagen: Es ist ein 
Verrat an Frauen.

Toxische Weiblichkeit gibt es nicht 
nur in Toppositionen, auch in unte-
ren Hierarchieebenen können sich 
Frauen gegenüber anderen Frauen 
schäbig verhalten. Ein Klassiker ist 
Erfolgsneid: Eine Kollegin macht 
ihre Arbeit überaus gut und erhält 
dafür viel Lob. Eine andere neidet ihr 
den Erfolg – und beginnt, gegen sie 
zu arbeiten. Sie verbreitet Gerüchte 
über sie, streut Fake News. Ihrer 
„Feindin“ gegenüber verhält sie sich 
allerdings ausgesprochen freund-
lich. Diese Dynamik ist zerstörerisch, 
denn sind Gerüchte erst einmal ver-
breitet, gibt es immer Kolleg:innen, 
die ihnen Glauben schenken.

Wie kann toxische Solidarität ver-
mieden werden? Dafür gibt es von 
Expertinnen Tipps, so was wie: Als 
Chefin andere Frauen sichtbar ma-
chen, sie fördern, statt sie zu ver-
hindern. Als Kollegin das Lästern 
vermeiden, die Opferrolle verlas-
sen, Bündnisse mit anderen Frauen 
schmieden. Oder anders formuliert: 
Sich von Männern mal etwas Posi-
tives abschauen, nämlich wie man 
Netzwerke aufbaut und sich gegen-
seitig erfolgreich fördert.

Doch was in der Theorie so logisch 
wie leicht klingt, ist im Alltag schwer 
mit Leben zu füllen. Das setzt neben 
eigener emotionaler Stärke vor al-
lem voraus, dass andere Frauen mit-
ziehen. Die dann auch den Mut ha-
ben, sich mit Männern anzulegen.

Sind Frauen 
gegenüber anderen 
Frauen toxisch, 
reproduzieren sie 
männliche 
Strategien

Wir Frauen heute 
stehen auf den 
Schultern von 
Gigantinnen und 
gehen den Weg, 
den Frauen vor uns 
geebnet haben

Calendar Girls, Julia Gunther, Südafrika (2–4/7)

Von Simone Schmollack

Interview Tanja Tricarico 

macht & moneten 🐾 feministaz

Sanna Marin, Jahrgang 1985, war von 
2019 bis 2023 Ministerpräsidentin 
Finnlands. Sie gehört der Sozialdemokra-
tischen Partei Finnlands (SDP) an. Zum 
Zeitpunkt ihres Amtsantritts war sie die 
jüngste Regierungschefin weltweit.

der sehr wohl eine Rolle spielt. Jetzt sehe 
ich mich nicht mehr nur als Feministin 
in dem Sinne, dass das Geschlecht keine 
Rolle spielen sollte, sondern auch als Fe-
ministin, die Frauen und andere Minder-
heiten aktiv unterstützen möchte, weil ich 
sehe, wie schwer es für sie ist. Es gibt keine 
gleichen Wettbewerbsbedingungen. Wa-
rum sollten wir also so tun, als gäbe es sie?

taz: Brauchen wir dann den Begriff 
einer feministischen Politik? Die ehe-
malige deutsche Außenministerin An-
nalena Baerbock hat den Begriff in der 
Außenpolitik stark geprägt. 

Marin: Vielleicht sollten wir unsere 
Energie nicht darauf verwenden, um jede 
Formulierung zu kämpfen. Finnland hat 
zum Beispiel immer feministische Ziele 
verfolgt, die Unterstützung von Frauen 
und Mädchen, insbesondere im Bereich 
Bildung, aber auch zunehmend im Be-
reich Technik. Ich denke, dass der Inhalt 
wichtiger ist als die Formulierung.

taz: Der Begriff Feminismus wird in 
der Politik heute oft als Provokation ge-
wertet. Also lieber nicht nennen?

Marin: Das sagt etwas über unsere 
Zeit aus. Vor zehn Jahren hätte ich mir 
das nicht vorstellen können. Jetzt ist eine 
frauenfeindliche Sprache wieder so nor-
mal geworden. Menschen werden bewer-
tet nach dem, woher sie kommen, wie sie 
aussehen. Die Idee eines Kollektivs, dass es 
eine gleichberechtigte Welt für alle Men-

schen geben sollte, wird immer weniger 
unterstützt. Es gibt immer mehr Stimmen 
in unseren Gesellschaften, die sagen: Ja, 
vielleicht sollten Frauen an ihrem Platz 
bleiben und vielleicht sollten Männer die 
Macht haben. Ich finde das sehr beunru-
higend. Dagegen sollten wir uns wehren.

taz: Wie erklären Sie sich diesen Rück-
schritt und diese Attacken auf feminis-
tische Bewegungen? 

Marin: Wenn man Gleichberechtigung 
schaffen will und es eine Gruppe gibt, die 
fast die gesamte Macht und alle Ressour-
cen hat, dann bedeutet das, dass man der 
Gruppe etwas wegnehmen muss. Natür-
lich gibt es Widerstand dagegen, natür-
lich wollen sie ihre Privilegien nicht auf-
geben. Das sollte uns nicht überraschen. 
Aber das bedeutet nicht, dass wir das ak-
zeptieren sollten. 

taz: Sie sagen, wir sollten uns weh-
ren. Wie?

Marin: Erstens mit Zusammenhalt. 
Wir können nichts alleine erreichen, son-
dern nur indem wir andere finden, die 
die gleichen Ziele und Werte teilen. Zwei-
tens: Wissen teilen, vor allem glaubwürdi-
ges Wissen, denn die Welt ist voller Desin-
formation. Das ist eine echte Herausfor-
derung in unseren Demokratien. Es wird 
immer schwieriger, sich in der Menge und 
auch in der Qualität des Informationsflus-
ses zurechtzufinden. Und drittens: Mut. 
Besonders Menschen aus Minderheiten-

„Es gibt keine gleichen 
Wettbewerbs-
bedingungen. Warum 
sollten wir also so tun, 
als gäbe es sie?“

https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!5874631/
https://www.taz.de/!5874631/
https://www.taz.de/!5923217/
https://www.taz.de/!5923217/
https://www.taz.de/!5915877/
https://www.taz.de/!5915877/


V
or etwas mehr als drei-
ßig Jahren trafen sich 
führende Frauen aus 
aller Welt mit einer 

klaren Botschaft: „Menschen-
rechte sind Frauenrechte und 
Frauenrechte sind Menschen-
rechte – ein für alle Mal.“ 

Für diejenigen, die nach der 
Pekinger Weltfrauenkonferenz 
von 1995 geboren wurden und 
für die Frauen in Wirtschaft, 
Politik, Wissenschaft selbstver-
ständlich sind, eine Banalität. 
Damals als weltweiter Konsens 
eine Revolution. Man erinnere 
sich: Auch in Deutschland gab 
es zu der Zeit noch heftigstes 
Ringen darüber, ob die Verge-
waltigung in der Ehe ein Ver-
brechen sei.

Seitdem wurden weltweit 
über 1.500 Gesetze in 193 Län-
dern zur Bekämpfung ge-
schlechtsspezifischer Gewalt 
verabschiedet, der Frauenan-
teil in nationalen Parlamen-
ten hat sich mehr als verdop-
pelt und Frauen besitzen heute 
weltweit jedes dritte Unterneh-
men. Wir Frauen heute stehen 
auf den Schultern von Gigan-
tinnen und gehen den Weg, 
den Frauen vor uns geebnet 
haben, hin zu einer Welt, in der 
unsere Töchter heute „Frauen-
rechte sind Menschenrechte“ 
als Selbstverständlichkeit und 
nicht als revolutionäre Er-
kenntnis betrachten können.

Trotz dieser Fortschritte 
wissen wir, dass die Revolu-
tion alles andere als vollendet 
ist. Keines der in den Zielen 
für nachhaltige Entwicklung 
(SDGs) festgelegten Ziele zur 
Geschlechtergleichstellung 
wird bis 2030 erreicht werden. 
In Afghanistan erleben wir die 
schlimmsten systematischen 
Frauenrechtsverbrechen, was 
viele mittlerweile als Gender-
Apartheidssystem bezeich-
nen. Im Iran haben insbeson-
dere Frauen unter der syste-
matischen Repression gelitten. 
Und es gibt kein Land auf der 
Welt, in dem Frauen Männern 
vollständig gleichgestellt sind, 
insbesondere in Bezug auf Re-
präsentation und Ressourcen. 
Obwohl Frauen mehr arbeiten, 
kontrollieren sie nur ein Drit-
tel des weltweiten Kapitals und 
verdienen global 23  Prozent 
weniger als Männer. Im der-
zeitigen Tempo wird es über 
130 Jahre dauern, die Lohnlü-
cke zu schließen.

Trotz des Anstiegs der Zahl 
weiblicher Abgeordneter be-
setzen sie nach wie vor nur 
27  Prozent der Parlaments-
sitze und 30 Prozent der Re-
gierungspositionen. In 113 Län-
dern gab es noch nie eine 
Staatschefin. Auch die Verein-
ten Nationen bilden keine Aus-
nahme. In ihrer 80-jährigen 
Geschichte wurde noch nie 
eine Frau zur Generalsekretä-
rin ernannt – obwohl Frauen 
und Mädchen die Hälfte der 
Weltbevölkerung ausmachen.

Weltweit erlebt jede dritte 
Frau im Laufe ihres Lebens 
sexuelle Gewalt. Die Digita-
lisierung und künstliche In-
telligenz schaffen unglaubli-
che neue Möglichkeiten, aber 
zugleich verstärken sie beste-
hende Biases und geschlech-
terspezifische Gewalt, wie 
beispielsweise die Tatsache 
zeigt, dass über 90 Prozent 
der Deepfake-Pornovideos 
im Internet Frauen ins Visier 

nehmen. Offensichtlich kein 
Zufall, sondern System; und 
der extreme Ausdruck des-
sen, wie soziale Medien mitt-
lerweile insgesamt gezielt da-
für genutzt werden, vor allem 
Frauen wieder in ihre ver-
meintlich alten Schranken zu 
weisen. Je sichtbarer, einfluss-
reicher und offensiver Frauen 
werden, desto schmaler der 
Grad der auf Social Media 
„akzeptierten“ Verhaltenswei-
sen und desto härter die An-
griffe. Wenn dann noch weibli-
che Lebensfreude dazukommt, 
scheint bei manchen die Trig-
gersicherung einfach durchzu-
brennen, wie wir alle bei den 
Kommentaren über die erfolg-
reichsten Wintersportlerinnen 
bei Olympia gerade live und in 
Farbe miterleben mussten.

Zugleich haben Alysa Liu, 
Francesca Lollobrigida, Elana 
Meyers Taylor, Eileen Gu und 
Co mehr als verdeutlicht, dass 
es keine Chance gibt, die Zeit 
zurückzudrehen. Es sind eben 
nicht mehr nur einzelne, die – 
wenn es heißt Frauen seien zu 
alt, zu wenig dünn, zu ehrgei-
zig oder einfach Mutter – sa-
gen: Jetzt erst recht. Es ist im 
wahrsten Sinne eine ganze 
Fraueneishockey-National-
mannschaft, die lässig den Se-
xismusspruch von Präsident 
und Männerteam zum Loser-
moment werden lässt und 
deutlich macht, wir Frauen 
nehmen es einfach nicht mehr 
hin, wenn Frauen und Mäd-
chen ausgeschlossen oder ab-
gewertet werden. Wir weichen 
nicht mehr, wir bleiben. Und 
ziehen daraus unsere ganz ei-
gene weibliche Stärke.

In diesem Sinne feiern wir 
bei den UN mit der Kampagne 
#LikeAWoman die Kraft, Resi-
lienz und das Selbstbewusst-
sein von Frauen in allen Be-
reichen der Gesellschaft. Wir 
nehmen despektierlich ge-
meinte Aussagen wie „You 
run like a girl“ volley und zei-
gen, was sie für Millionen 
Frauen und Mädchen mittler-
weile sind: Ausdruck und An-
reiz zu weiblicher Stärke, Aus-
dauer und Erfolg. So wie Fuß-
ball-Weltmeisterin Mia Hamm 
den Spruch ihres männlichen 
Trainers konterte: „Wenn er 
ein bisschen schneller laufen 
würde, könnte er das auch.“ 

Um gemeinsam zu zeigen: 
Frauen sind keine Opfer, son-
dern Handelnde. Sie sind Akti-
vistinnen, Aufklärerinnen und 
Führungskräfte. Sie sind Hel-
dinnen. Frauen, ihre Rechte 
und Repräsentanz, sind der 
Maßstab für jede Gesellschaft. 
Je stärker die Beteiligung von 
Frauen, desto freier eine Ge-
sellschaft für alle. 

Annalena Baerbock, ehemali-
ge Bundesaußenministerin, ist 
Präsidentin der UN-General-
versammlung.

gruppen und Frauen, die sich in öffent-
lichen Debatten äußern, sind mit Hass 
konfrontiert. Und das nur, weil sie ihre 
Stimme erheben, sich an Diskussionen 
beteiligen oder für ein politisches Amt 
kandidieren.

taz: Das ist die Analyse. Was heißt das 
konkret?

Marin: Wir brauchen Frauen und Män-
ner, die andere Frauen unterstützen. Wir 
müssen Orte schaffen, an denen es sicher 
ist, sich zu beteiligen. Wir brauchen ak-
tiven Schutz für diejenigen, die sich in 
dieses Umfeld und dieses Risiko bege-
ben. Das bedeutet auch, dass wir Gesetze 
brauchen.

taz: Welche Gesetze?
Marin: Große Techunternehmen 

sollten per Gesetz dazu gebracht wer-
den, Hass und bösartige Angriffe wirk-
sam einzudämmen. Wir brauchen echte 
Maßnahmen, um engagierte Menschen 
zu schützen.

taz: Wünschen Sie sich das auch für 
sich selbst?

Marin: Ich glaube, für mich war es ein-
facher, als ich meine politische Karriere 
2007 begann. Als ich 2008 zum ersten 
Mal für ein Amt kandidierte, gab es noch 
nicht die Transformation durch die so-
zialen Medien. Ich habe mich mit den 
Menschen in echten Diskussionen aus-
getauscht, und wenn man Menschen so 
trifft, sagen sie einem nicht die Dinge ins 
Gesicht, die sie online sagen. Ich konnte 
mir nach und nach eine dicke Haut zu-
legen. Aber für Personen, die sich jetzt 
zum ersten Mal in der Politik engagie-
ren, ist das ganz anders. Und das könnte 
sie abschrecken.

taz: Welche Person auf dem interna-
tionalen Parkett steht für Sie besonders 
für feministische Solidarität?

Marin: Es gibt viele Frauen da drau-
ßen, die ich nennen oder beschreiben 
könnte. Wenn Sie einen Namen wollen, 
dann wähle ich Ursula von der Leyen.

taz: Wirklich?
Marin: Sie ist vielleicht keine feminis-

tische Ikone, aber sie ist eine äußerst fä-
hige und starke Führungskraft. Und sie 
hat eine unglaubliche Widerstandsfähig-
keit. Sie hat das als Präsidentin der Euro-
päischen Kommission während der Co-
vidpandemie bewiesen. Sie zeigt dies im 
Krieg in der Ukraine, während der Ener-
giekrise und der hohen Inflation. Und vor 
allem in dieser neuen alten Weltordnung, 
in der Stärke und Macht wichtiger sind 
als die internationalen Regeln, die wir 
aufgebaut haben.

taz: Ist in dieser neuen Weltordnung 
das Konzept einer solidarischen Welt 
nicht hinfällig geworden?

Marin: Ganz und gar nicht. Ich glaube, 
wir brauchen es dringender denn je zu-
vor. Und wenn wir die derzeitige Lage be-
trachten, finde ich es auch wichtig, sich 
daran zu erinnern, wie es vorher war.

taz: Nämlich?
Marin: Es gab eine Ordnung, die auf 

internationalen Regeln basierte. Die Sou-
veränität einzelner Länder wurde ge-
achtet. Es war Konsens, dass Frauen und 
Männer die gleichen politischen und ge-
sellschaftlichen Rechte haben und haben 
sollten. Das war nicht immer so, das ha-
ben die Generationen vor uns für uns er-
kämpft. Das alles wird gerade infrage ge-
stellt. Aber wir sollten jetzt auch nicht in 
Verzweiflung verfallen. Wir alle können 
unseren Teil dazu beitragen, egal ob groß 
oder klein, dass es wieder besser wird.
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ni una menos la honte doit changer de camp
die scham muss die seiten wechseln

Frauen, ihre Rechte und Repräsentanz, sind  
Gradmesser für den Zustand einer Gesellschaft, 
sagt Annalena Baerbock

Es braucht weiterhin 
Kraft, Resilienz und 
Selbstbewusstsein

…die Fotogra-
fin inszeniert 
die Girls in 
Anlehnung an 
die Komödie 
„Priscilla 
– Königin der 
Wüste“ von 
1994 in einer 
Salzwüste 
außerhalb 
Kapstadts…

„Geschlecht spielt leider 
sehr wohl eine Rolle“

Wenn es toxisch wird
Sanna Marin wurde 2019 mit 34 Jahren finnische Regierungschefin. Ein Video, das sie beim  
Feiern zeigte, wurde in ihrer Amtszeit zum Skandal. Ein Gespräch über Feminismus in der Politik

Weibliche Solidarität klingt nicht nur gut, sie ist es auch. Es gibt aber auch das Gegenteil davon, 
gerade in Führungspositionen. Das behindert Frauen auf vielfache Weise

taz: Frau Marin, im Sommer 2022 domi-
nierten Sie die Schlagzeilen, weil Sie bei 
einer Party tanzten und Alkohol tran-
ken. Ärgert Sie das heute noch?

Sanna Marin: Meine sogenannten 
Skandale waren alle moralischer Natur. 
Also nichts wirklich Ernstes wie Macht-
missbrauch oder Veruntreuung öffentli-
cher Gelder oder Ähnliches.

taz: Später sind Sie aber zurückge-
treten. 

Marin: 2023 haben wir die Wahlen in 
Finnland verloren. Deshalb bin ich zu-
rückgetreten.

taz: Politik ist ein hartes Geschäft. 
Erfuhren Sie dennoch Solidarität wäh-
rend des Medienrummels?

Marin: Ja, zum Beispiel von Hillary 
Clinton, aber auch von vielen Politikerin-
nen in anderen Ländern. Und es gab den 
Hashtag #keepondancing, den viele ver-
breiteten. Ich glaube, die Unterstützung 
war so breit, weil die Kritik an dem Video 
so unverhältnismäßig war. Es wurde ja 
ernsthaft debattiert: Ist sie in der Lage, 
ihren Job zu machen, wenn sie Freunde 
hat und ihre Freizeit so verbringt? 

taz: Also spielt Geschlecht nach wie 
vor eine große Rolle in der Politik? 

Marin: Ich dachte immer, dass es 
keine Rolle spielen sollte. Aber nach-
dem ich mehrere Jahre in der Politik tä-
tig und Regierungschefin meines Landes 
war, erkenne ich, dass das Geschlecht lei-

D
ie junge Kollegin würde 
gern eine Stufe in der 
Hierarchieleiter nach 
oben klettern. Ich habe 
eine Chefin, denkt sie, 
eine Frau, die weiß, 

wie hart es ist, sich nach oben zu ar-
beiten. Sie wird mir helfen, in die-
sem Laden voller Männer weiterzu-
kommen. Denn wenn Frauen soli-
darisch miteinander sind, sind sie 
stärker und überwinden (männli-
che) Grenzen.

Doch was so logisch und so schön 
klingt in diesem fiktiv-realen Bei-
spiel, existiert in der Berufswelt viel-
fach leider nicht. Statt weiblicher So-
lidarität, Gemeinsamkeit, Sich-aufei-
nander-verlassen-Können herrscht 
vielfach das Gegenteil vor: toxische 
Solidarität. Diese wird vermehrt be-
klagt, seit es Frauen in höhere Füh-
rungsgremien geschafft haben. Und 
doch ist toxische Solidarität nicht 
immer leicht zu erkennen. Denn 
sie tarnt sich als Gemeinschafts- und 
Mitgefühl und kommt in Sätzen da-
her wie: „Bist du nicht zu sensibel 
für diesen Job?“ „Wolltest du dich 
nicht mehr um deine Familie küm-
mern?“ „Diese Aufgabe übernimmt 
Kollege Soundso, der kann das, der 
macht das schon seit Jahren.“ „Du 
wirst in deiner Abteilung dringend 
gebraucht, da kannst du jetzt nicht 
weg.“ Dahinter stecken weniger Für-
sorge und Achtsamkeit, sondern 

Abwertung und Abwehrstrategien: 
Kompetenz wird infrage gestellt, 
Engagement untergraben, Erfah-
rung negiert. Früher wurde so et-
was gern „Stutenbissigkeit“ genannt. 
Der vielfach preisgekrönte Film „Tár“ 
(2022) über die erste Chefdirigentin 
nimmt sich 2 Stunden und 38 Mi-
nuten Zeit, um toxische Solidarität 
und Machtmissbrauch durch eine 
Frau darzustellen. Die Hauptfigur 
Lydia Tár ist dabei Täterin und Op-
fer zugleich. Mit ihrer Omnipotenz 
und -präsenz fordert und überfor-
dert sie sich und andere, die sie zu-
dem unterwirft. Das wiederum hat 
mit der männlichen Welt zu tun, in 
der sich die hochangesehene Musi-
kerin behaupten muss.

Denn Frauen in der Führungs-
welt sind ein relativ neues Modell. 
Und so schauen sich Frauen gern 
von Männern ab, wie man ganz 
nach oben kommt. An Männern se-
hen sie auch, wie sie sich verhalten 

sollten, um sich oben zu halten. Und 
doch können sie sich niemals sicher 
sein, es richtigzumachen: Verhalten 
sie sich wie typischerweise Männer, 
wird ihnen genau das vorgeworfen. 
Verhalten sich Frauen weniger „ty-
pisch männlich“, werden sie als nicht 
durchsetzungsfähig tituliert und der 
Führungsposition nicht gewachsen 
zu sein.

Sind sie oben angekommen, zah-
len viele dafür einen hohen Preis: 
Verlust von Privatleben, Freizeit, Le-
bensqualität. Für diese Härte sich 
selbst gegenüber wollen sie einen 
Lohn: unangefochten bleiben. Es 
darf also keine andere Frau neben 
ihnen geben, keine, die womög-
lich besser ist und ihr sogar den Job 
streitig machen könnte. Dieses Ver-
halten, Konkurrentinnen fernzuhal-
ten, nennt die feministische Wissen-
schaft Queen-Bee-Syndrom.

Und so umgeben sich viele Frauen 
in Führungspositionen eher vor al-
lem mit Männern, das Symbol ist 
deutlich: Ich habe die männliche 
Welt begriffen, ich habe mich in ihr 
ganz nach oben geboxt, weil ich es 
kann. Damit reproduzieren Frauen 
hegemonial-männliche Strategien, 
von Männern gesetzte Machtge-
füge und Hierarchien. Auch dafür 
gibt es einen feministisch-wissen-
schaftlichen Begriff: Gatekeeper. 
Man könnte auch sagen: Es ist ein 
Verrat an Frauen.

Toxische Weiblichkeit gibt es nicht 
nur in Toppositionen, auch in unte-
ren Hierarchieebenen können sich 
Frauen gegenüber anderen Frauen 
schäbig verhalten. Ein Klassiker ist 
Erfolgsneid: Eine Kollegin macht 
ihre Arbeit überaus gut und erhält 
dafür viel Lob. Eine andere neidet ihr 
den Erfolg – und beginnt, gegen sie 
zu arbeiten. Sie verbreitet Gerüchte 
über sie, streut Fake News. Ihrer 
„Feindin“ gegenüber verhält sie sich 
allerdings ausgesprochen freund-
lich. Diese Dynamik ist zerstörerisch, 
denn sind Gerüchte erst einmal ver-
breitet, gibt es immer Kolleg:innen, 
die ihnen Glauben schenken.

Wie kann toxische Solidarität ver-
mieden werden? Dafür gibt es von 
Expertinnen Tipps, so was wie: Als 
Chefin andere Frauen sichtbar ma-
chen, sie fördern, statt sie zu ver-
hindern. Als Kollegin das Lästern 
vermeiden, die Opferrolle verlas-
sen, Bündnisse mit anderen Frauen 
schmieden. Oder anders formuliert: 
Sich von Männern mal etwas Posi-
tives abschauen, nämlich wie man 
Netzwerke aufbaut und sich gegen-
seitig erfolgreich fördert.

Doch was in der Theorie so logisch 
wie leicht klingt, ist im Alltag schwer 
mit Leben zu füllen. Das setzt neben 
eigener emotionaler Stärke vor al-
lem voraus, dass andere Frauen mit-
ziehen. Die dann auch den Mut ha-
ben, sich mit Männern anzulegen.

Sind Frauen 
gegenüber anderen 
Frauen toxisch, 
reproduzieren sie 
männliche 
Strategien

Wir Frauen heute 
stehen auf den 
Schultern von 
Gigantinnen und 
gehen den Weg, 
den Frauen vor uns 
geebnet haben

Calendar Girls, Julia Gunther, Südafrika (2–4/7)

Von Simone Schmollack

Interview Tanja Tricarico 

macht & moneten 🐾 feministaz

Sanna Marin, Jahrgang 1985, war von 
2019 bis 2023 Ministerpräsidentin 
Finnlands. Sie gehört der Sozialdemokra-
tischen Partei Finnlands (SDP) an. Zum 
Zeitpunkt ihres Amtsantritts war sie die 
jüngste Regierungschefin weltweit.

der sehr wohl eine Rolle spielt. Jetzt sehe 
ich mich nicht mehr nur als Feministin 
in dem Sinne, dass das Geschlecht keine 
Rolle spielen sollte, sondern auch als Fe-
ministin, die Frauen und andere Minder-
heiten aktiv unterstützen möchte, weil ich 
sehe, wie schwer es für sie ist. Es gibt keine 
gleichen Wettbewerbsbedingungen. Wa-
rum sollten wir also so tun, als gäbe es sie?

taz: Brauchen wir dann den Begriff 
einer feministischen Politik? Die ehe-
malige deutsche Außenministerin An-
nalena Baerbock hat den Begriff in der 
Außenpolitik stark geprägt. 

Marin: Vielleicht sollten wir unsere 
Energie nicht darauf verwenden, um jede 
Formulierung zu kämpfen. Finnland hat 
zum Beispiel immer feministische Ziele 
verfolgt, die Unterstützung von Frauen 
und Mädchen, insbesondere im Bereich 
Bildung, aber auch zunehmend im Be-
reich Technik. Ich denke, dass der Inhalt 
wichtiger ist als die Formulierung.

taz: Der Begriff Feminismus wird in 
der Politik heute oft als Provokation ge-
wertet. Also lieber nicht nennen?

Marin: Das sagt etwas über unsere 
Zeit aus. Vor zehn Jahren hätte ich mir 
das nicht vorstellen können. Jetzt ist eine 
frauenfeindliche Sprache wieder so nor-
mal geworden. Menschen werden bewer-
tet nach dem, woher sie kommen, wie sie 
aussehen. Die Idee eines Kollektivs, dass es 
eine gleichberechtigte Welt für alle Men-

schen geben sollte, wird immer weniger 
unterstützt. Es gibt immer mehr Stimmen 
in unseren Gesellschaften, die sagen: Ja, 
vielleicht sollten Frauen an ihrem Platz 
bleiben und vielleicht sollten Männer die 
Macht haben. Ich finde das sehr beunru-
higend. Dagegen sollten wir uns wehren.

taz: Wie erklären Sie sich diesen Rück-
schritt und diese Attacken auf feminis-
tische Bewegungen? 

Marin: Wenn man Gleichberechtigung 
schaffen will und es eine Gruppe gibt, die 
fast die gesamte Macht und alle Ressour-
cen hat, dann bedeutet das, dass man der 
Gruppe etwas wegnehmen muss. Natür-
lich gibt es Widerstand dagegen, natür-
lich wollen sie ihre Privilegien nicht auf-
geben. Das sollte uns nicht überraschen. 
Aber das bedeutet nicht, dass wir das ak-
zeptieren sollten. 

taz: Sie sagen, wir sollten uns weh-
ren. Wie?

Marin: Erstens mit Zusammenhalt. 
Wir können nichts alleine erreichen, son-
dern nur indem wir andere finden, die 
die gleichen Ziele und Werte teilen. Zwei-
tens: Wissen teilen, vor allem glaubwürdi-
ges Wissen, denn die Welt ist voller Desin-
formation. Das ist eine echte Herausfor-
derung in unseren Demokratien. Es wird 
immer schwieriger, sich in der Menge und 
auch in der Qualität des Informationsflus-
ses zurechtzufinden. Und drittens: Mut. 
Besonders Menschen aus Minderheiten-

„Es gibt keine gleichen 
Wettbewerbs-
bedingungen. Warum 
sollten wir also so tun, 
als gäbe es sie?“

https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!6157397/
https://www.taz.de/!5915877/
https://www.taz.de/!5915877/


28

… beim 
eigentlichen 
Wettbewerb  

in einem Hotel 
in Kapstadt 

präsentierte 
Lundon van 

Diamond alias 
Miss January 
einen Jeans-

look …

Eine gemeinsame 
Welt der FLINTA*s
Viele Feminist:innen träumen vom Matriarchat. Dabei wäre es viel sinnvoller, 
auf ein Konzept aus Mailand zu setzen

D
ie Mosuo, ein indigenes Volk 
in China, leben in einer gesell-
schaftlichen Organisation, die 
man als Matriarchat beschrei-
ben kann. Dort leben die Men-
schen in Großfamilien mit 

Haushaltsvorsteherinnen. Land und Eigen-
tum wird über die mütterliche Linie an die 
Töchter vererbt. Männer wohnen ihr Leben 
lang im Haus ihrer Mutter und sind hauptver-
antwortlich für die Kinder ihrer Schwestern.

Die Idee eines Matriarchats, so oder anders 
geartet, hat mich und viele Feminist:innen 
vor mir fasziniert. Eine Welt, in der es keine 
Männerherrschaft gibt, sondern Frauen oder 
vielleicht besser FLINTA*-Personen das Sa-
gen haben, klingt fast zu schön, um wahr zu 
sein. Und schon bei diesem Satz merke ich, 
wie mein hoffnungsvolles Träumen durch 
skeptisches Grübeln abgelöst wird. Wer hätte 
im Matriarchat das Sagen, Frauen oder alle 
FLINTA*s? Und klingt „das Sagen haben“ 
nicht auch etwas autoritär?

Ob es in Gesellschaften wie der Mosuo 
wirklich solidarischer unter Frauen zugeht, 
kann ich nicht beantworten, weil ich im Pa-
triarchat aufgewachsen bin. Aus dieser Per-
spektive erscheint mir alles ohne Männer-
herrschaft wie ein Paradies. Außerdem lässt 
sich die Mosuo-Struktur nicht einfach kopie-
ren. Wir sind ökonomisch, politisch und so-
zial ganz anders aufgebaut. Was für uns auf 
den ersten Blick nach einer real umgesetz-
ten Utopie klingt, mag für die Frauen der Mo-
suo etwas sein, womit sie vielleicht selbst ha-
dern.

Statt von einem Matriarchat zu fanta-
sieren, sollten wir lieber solidarische Netz-
werke zwischen FLINTA* Personen aufbauen 
und stärken.

Bei der Umsetzung hilfreich ist das 
„Affidamento“-Konzept, das aus der Libre-
ria delle donne di Milano, einem Mailänder 
Frauenbuchladenkollektiv hervorgegangen 
ist. Ins Deutsche übersetzt heißt Affidamento 
etwa „sich anvertrauen“ und das Kollektiv 
wird dem italienischen Differenzfeminismus 
zugerechnet. Ihr Ziel ist es, Geschlechterver-
hältnisse anders zu denken, denn darum geht 

es dieser Art des Feminismus - nicht, wie im 
deutschen Diskurs oft falsch verwendet, um 
eine Form des Essentialismus.

Der Differenzfeminismus möchte darauf 
aufmerksam machen, dass das System, in 
dem wir leben, an sich männlich ist. Spra-
che, Kultur, Politik und Wirtschaft wurden 
von (cis-)Männern geschaffen und funktio-
nieren nach (cis-)männlichen Denkmustern. 
Die originale Theorie spricht nur von Män-
nern und Frauen, was der Zeit ihrer Entste-
hung geschuldet ist. Ich interpretiere sie aber 
Gender-inklusiv und spreche daher von Cis-
Männern und FLINTA*s.

Statt also FLINTA*s darin zu integrieren 
und damit patriarchale Muster fortzuschrei-
ben, ist der zentrale Baustein des Differenzfe-
minismus, der gemeinsamen Welt der (cis-)
Männer in allen Bereichen eine gemeinsame 
Welt der FLINTA*s entgegenzusetzen. Egal ob 
am Arbeitsplatz, im Sportverein oder privat, 
cis-Männer bilden quasi automatisch homo-
soziale Bünde und vernetzen sich, sprechen 
sich gegenseitig Wert zu und machen die 
Arbeit anderer Männer sichtbar. Diese so-
genannte Bro-Culture ist die Wurzel und le-
benserhaltende Maßnahme des Patriarchats. 
Alleine können FLINTA*s dem kaum begeg-
nen, sie brauchen ein Gewebe von Beziehun-
gen untereinander.

Dabei geht es nicht darum, einfach nur 
solidarisch unter FLINTA*s zu sein und 

eine Gleichheit zu imaginieren. Im Ge-
genteil, die Andersartigkeit von FLINTA*s 
soll bereichernd wirken und nicht bedroh-
lich sein.

In der Praxis des Affidamento geht es be-
wusst nicht nur, aber auch, um die Mutter-
Tochter Beziehung. Es wird vor allem auch 
von symbolischer Mutterschaft gesprochen, 
die aus intergenerationellen Freundinnen-
schaften von FLINTA*s bestehen soll und in 
der die jüngeren FLINTA*s sich den älteren 
anvertrauen, damit die FLINTA*-Netzwerke 
entstehen.

FLINTA*beziehungen sollen allerdings 
nicht nur im Privaten bleiben, sondern über-
all dort entstehen, wo FLINTA*s zusammen-
treffen. Also zum Beispiel zwischen Lehre-
rin und Schülerin, Professorin und Studen-
tin, zwischen Arbeitskolleginnen. FLINTA*s 
sollen entdecken, um es in den Worten der 
Mailänderinnen zu sagen: „Dass es notwen-
dig ist, die Beziehungen zu anderen FLINTA*s 
besonders zu pflegen und sie als unersetzli-
che Quelle persönlicher Stärke, geistiger Ori-
ginalität und sozialen Eingebunden-Seins zu 
betrachten.“ 

In dieser „gemeinsamen Welt der FLINTA*s, 
die sie sich vorstellen, soll das gesamte weib-
liche Geschlecht einen positiven Wert er-
halten und die Zugehörigkeit dazu soll zur 
Quelle von Identität und Reichtum werden.

Interessant ist in diesem Zusammenhang 
auch zu erwähnen, dass die Mailänderinnen 
wissen, dass diese Art von Beziehungen oft 
spontan zwischen FLINTA*s entstehen. Ihnen 
geht es aber darum, dass FLINTA*s sich dem 
Potenzial einer solchen Beziehung bewusst 
werden und sich öffentlich zu dieser Quelle 
von Stärke bekennen.

Die Theoretikerin Britta Kroker schreibt, 
die Idee des italienischen Differenzfeminis-
mus sei es, Feminismus nicht nur als Pro-
test gegen Männer als Unterdrücker zu ver-
stehen, sondern vor allem als das Zusam-
mensein mit FLINTA*s beziehungsweise als 
Kampf gegen die Einmischung der cis-Män-
ner in stabile FLINTA*-Beziehungen und 
Netzwerke. Für mich ist das die Utopie, die 
dem Matriarchat am nächsten kommt.

Diese sogenannte  
Bro-Culture ist die Wurzel 
und lebenserhaltende 
Maßnahme des 
Patriarchats. Alleine 
können FLINTA*s dem 
kaum begegnen, sie 
brauchen ein Gewebe 
von Beziehungen 
untereinander

Calendar Girls, Julia Gunther, Südafrika (5/7)

Warum Solidarität unter Frauen 
stärker wird, wenn wir sie auch 
von unten nach oben denken

Von Katrin Gottschalk

S
olidarität klingt erst einmal immer 
super. Solidarische Menschen ste-
hen füreinander ein, helfen den 
Schwächeren, teilen ihr Glück und 

ihre Ressourcen. Im Alltag denken wir So-
lidarität aber häufig verkürzt, vertikal – als 
Fürsorge der Starken für die Schwachen.

Rund um den feministischen Kampf-
tag kursiert dazu passend jedes Jahr dieses 
animierte Bild: Eine Frau hilft der nächs-
ten nach oben. Eine, die steht, bückt sich 
nach unten und hilft einer anderen. Eine, 
die stärker ist, zieht eine schwächere hoch. 
Mit diesem Von-oben-nach-unten-Schema 
begrenzen wir unser Solidaritätsverständ-
nis grundlegend. Eine ganzhaltliche Solida-
rität unter Frauen muss auch Solidarität von 
unten nach oben beinhalten.

Das bedeutet keinesfalls, dass man 
Frauen in Machtpositionen immer in Schutz 
nehmen muss oder nicht kritisieren darf, 
weil sie Frauen sind. Wenn diese aber als 
Frau mysogyn angegriffen werden, weil 
sie Frau sind – dann ist Solidarität geboten.

Denn Macht ist im Alltag häufig situa-
tiv. Nehmen wir die Schiedsrichterin bei 
einem Fußballspiel des Frauenteams von 
Eisern Union. Im einen Moment ist sie – 
aus Sicht der Fans – Adressatin von Buhru-
fen wegen eines vermeintlichen Fehlpfiffs. 
Sie hat die Macht dazu, alle sind ihrem Ur-
teil unterworfen. Im nächsten Moment be-
schimpft ein Vollidiot auf der Tribüne sie als 
„Schiri-Fotze!“ – und schon verändert sich 
die Dynamik. Plötzlich ist nicht mehr ihre 
Entscheidung das Thema, sondern die Her-
abwürdigung ihrer Person. Kritik an der Ent-
scheidung bleibt legitim. Die Beleidigung 
aber überschreitet eine Grenze.

Gerade Frauen in öffentlichen Funktio-
nen erleben diese Verschiebung besonders 
schnell. Als Renate Künast im Netz zutiefst 
frauenfeindlich beschimpft wurde, befand 
das Berliner Landgericht solche Äußerun-
gen zunächst als von der Meinungsfreiheit 
gedeckt. Erst nach breiter öffentlicher Em-
pörung und weiteren juristischen Ausein-
andersetzungen wurde klargestellt: Das ist 
keine legitime Kritik, sondern eine Beleidi-
gung. Bemerkenswert war dabei die partei-
übergreifende Empörung. Politische Gegne
r*innen stellten sich hinter sie. Nicht, weil 
sie ihre politischen Positionen teilten, son-
dern weil klar wurde: Die frauenfeindliche 
Entwürdigung von Frauen in politischen 
Ämtern gefährdet das gesamte demokrati-
sche Gefüge.

Solidarität im feministischen Kontext 
heißt nicht, Macht unkritisch zu stützen, 
sondern zwischen politischem Dissens und 
sexistischer Delegitimierung zu unterschei-
den – Frauen in Machtpositionen nicht des-
halb schutzlos zu lassen, weil sie „oben“ ste-
hen. Solidarität im feministischen Kontext 
sollte auch bedeuten, die eigene Position zu 
hinterfragen.

Unsere Gesellschaft belohnt Konkur-
renz systematisch. Kapitalistische Logiken 
fördern den Vergleich mit denen, die mehr 
besitzen, mehr Einfluss haben, mehr Sicht-
barkeit. Solidarität wird unter solchen Be-
dingungen zu einer knappen Ressource, alle 
fühlen sich benachteiligt. So zerfällt Solida-
rität aber in nebeneinanderstehende An-
sprüche. Jede Gruppe fordert sie ein – kaum 
jemand fühlt sich zuständig, sie zu gewäh-
ren.

Gerade unter Feminist*innen wird diese 
Komplexität sichtbar. Von außen erschei-
nen sie als eine geschlossene Gruppe. Von 
innen besteht die Bewegung aus einem Ge-
flecht von Differenzen, auf die wir intersek-
tional zu blicken gelernt haben. Eine weiße, 
arme Frau steht anders in der Welt als eine 
Schwarze, ökonomisch erfolgreiche Frau. 
Wer ist hier oben? Wer unten? Privilegien 
und Benachteiligungen überkreuzen sich.

Solidarität lässt sich deshalb nicht dauer-
haft entlang einer festen Hierarchie vertei-
len. Sie muss beweglich gedacht werden – 
horizontal und, ja, auch situativ nach oben. 
Sie wird stärker, wenn wir sie nicht nur als 
Schutz der Schwächeren verstehen, sondern 
als Bereitschaft, Rollen, Verfahren und Per-
sonen auch dann zu verteidigen, wenn wir 
ihnen widersprechen.

Ganze  
360 Grad

la honte doit changer de camp

Von Raweel Nasir
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Als Zeichen politischer Partizipation außerhalb von Institutionen entscheiden
sich mehr Frauen als Männer, bestimmte Produkte aus Überzeugung nicht
zu konsumieren.

EineMetastudie wertete die Statistiken zu Lebendorganspenden aus 55 Ländern
aus. In Deutschland spenden pro einerMillionen Einwohner 7,6Menschen
lebend einOrgan.

In Unternehmen, die von Frauen geführt werden, ist der Lohnunterschied
zwischen den Geschlechtern geringer – vor allem in Dienstleistungsbranchen
und in kleineren Betrieben. In einem brasilianischen Netzwerk von mehr als 270.000Wissenschaftler:innen

zeigt sich: Männer arbeiten stärker mit anderen Männern zusammen als Frauen,
die egalitärer vernetzt sind. Frauen nähern sich bei der Zusammenarbeit dem
tatsächlichen Frauenanteil im Feld an, Männer liegen immer darunter.

Bei einem Experiment bekamen die Teilnehmenden zehn Euro. Sie mussten dann
entscheiden, wie viel davon sie einer anderen, ihnen unbekannten Person
abgeben wollten.

Frauen spenden mehr Nieren

Frauen sind großzügiger

Frauen boykottieren mehr als Männer

Frauen entlohnen fairer Frauen arbeiten
gleichheitsorientierter

der Frauen
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für einen Boykott
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Quelle: Cozzi et al. (2022); Transplant International; IRODaT Germany

Quelle: Isaacson (2024); International Journal of Sociology

Quelle: Araújo et al. (2017); PLOS One

Quelle: Caliendo et al. (2015); CESifo Economic Studies

Disclaimer: Geschlecht wird in quantitativen Studien häufig nur in
männlich und weiblich unterteilt. Die hier dargestellten Studien sollten
unter diesem Vorbehalt betrachtet werden.
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mädchen wollen leben

Frauen 
machen’s  
vor
Im Vergleich zu Männern sind Frauen oft benachteiligt, 
verdienen weniger und leisten mehr Care-Arbeit.  
Gleichzeitig handeln sie auch solidarischer.  
Eine Erkundung der Gender Solidarity Gap in fünf Studien

Recherche und Konzept Clara Dünkler und Rumeysa Ceylan



D
ie Welt wird sich jetzt 
der Schrecken be­
wusst, mit denen wir 
zu kämpfen haben“, 
sagt Vanessa Thomas 
angesichts der aktuel­

len weltpolitischen Lage. Schwarze 
feministische und queere Aktivis­
t*innen stünden seit Langem an 
vorderster Front im Kampf gegen 
patriarchalische, faschistische und 
kapitalistische Macht. Thomas ist 
Programmmanagerin beim US-ame­
rikanischen Black Feminist Fund 
(BFF). Die philanthropische Stif­
tung finanziert seit der Gründung 
2021 Schwarze feministische Grup­
pen weltweit. Die Idee: Bewegungen 
so zu finanzieren, „dass sie gewin­
nen“, formuliert es Thomas. 

Die Bewegungen von Schwarzen 
Feminist*innen und queeren Per­
sonen werden vielfach zelebriert, 
aber nicht finanziert. So fehlt das 
Geld, um nachhaltig Veränderung 
zu schaffen und neue Strukturen 
aufzubauen. 

Laut einer Analyse des BFF ge­
hen nur zwischen 0,1 und 0,35 Pro­
zent der weltweiten Stiftungsgel­
der an Schwarze Frauen, Mädchen 
und Transgender-Personen, basie­
rend auf Daten aus dem Jahr 2018. 
Eine Schieflage gibt es auch in der 
Entwicklungshilfe von Regierungen. 
Statistiken der OECD zeigen, dass im 
Jahr 2024 von den gesamten Mitteln, 
die direkt an zivilgesellschaftliche 
Organisationen gingen, nur 10 Pro­
zent im Globalen Süden registriert 
sind – verglichen mit 63 Prozent, die 
in Geberländern sitzen. Momentan 

sieht es so aus, als würde sich die 
Lage für Schwarze feministische 
und queere Organisationen weiter 
verschlechtern. Die größten staat­
lichen Geber haben ihre Gelder für 
Entwicklung und humanitäre Hilfe 
drastisch gekürzt. Die USA haben die 
Entwicklungsbehörde USAID kom­
plett abgewickelt und sich aus inter­
nationalen Organisationen zurück­
gezogen. Außerdem macht die Regie­
rung unter Präsident Donald Trump 
Druck, dass kein Geld an Organisati­

onen geht, die sich gegen Rassismus 
einsetzten oder für Geschlechterge­
rechtigkeit und queere Menschen. 
Einige Stiftungen und NGOs haben 
schon Verweise auf Klima oder Di­
versität von ihren Websites gestri­
chen. „Wir sehen jetzt, wer sich als 
Verbündeter erweist und Widerstand 
leistet und wer nicht“, sagt Thomas.

Den BFF gründeten 2021 Hakima 
Abbas, Tynesha McHarris und Amina 
Doherty, um der Unterfinanzierung 
von Schwarzen feministischen Be­
wegungen etwas entgegenzuset­
zen. Sie wollten aber auch ändern, 
wie die Finanzierung aussieht: Wäh­
rend die Hilfsindustrie auf knappe 
Mittel mit Forderungen nach mehr 
Effizienz, mehr Daten und mehr 
Kontrolle reagiert, geht der Black 
Feminist Fund den entgegengesetz­

ten Weg. Ihre Finanzierung ist ver­
trauensbasiert und langfristig an­
gelegt: Anstelle der üblichen 3- bis 
5-jährigen Förderung läuft sie über 
8 Jahre. „Das bedeutet, dass man 
Zeit hat, zu lernen, zu scheitern, es 
erneut zu versuchen und die Rich­
tung zu ändern“, sagt Thomas. Die 
Gruppen erhalten zwischen 50.000 
und 200.000 US-Dollar pro Jahr. Ein 
Komitee aus Schwarzen Feministin­
nen entscheidet gemeinsam, welche 
Gruppen Fördermittel erhalten. Die 
Gruppen entscheiden selbst, wie sie 
diese verwenden, sei es für Projekte 
oder Gehälter. Und: Sie müssen nicht 
registriert sein.

Gleichzeitig werden die Feminis­
tinnen dabei begleitet, wie sie sich 
nach Ablauf der Förderung finanzie­
ren können. Dazu gehören beispiels­
weise Workshops zu Fundraising 
oder sozialen Medien. Oder der BFF 
hilft dabei, Bewegungen miteinan­
der zu vernetzen. Während traditio­
nelle Stiftungen lange Berichte zum 
Ausfüllen verschicken, führen die fe­
ministischen Geldgeberinnen regel­
mäßige „Check-ins“ durch, formlose 
Gespräche zum Verlauf der Projekte.

Der BFF hat das Ziel, in zehn Jah­
ren 100 Millionen US-Dollar zu mo­
bilisieren. Der Großteil wurde laut 
Thomas bereits erreicht, stammt 
von anderen Stiftungen wie der 
Ford Foundation und auch aus Ein­
zelspenden. 54 Millionen US-Dollar 
wurden seit der Gründung 2021 be­
reits an 126 Gruppen in 58 Ländern 
ausgezahlt. Für den BFF ist es ein gro­
ßer Erfolg. Im Vergleich mit den gro­
ßen Stiftungen ist das nicht viel: Die 

Gates-Stiftung von Tech-Milliardär 
Bill Gates hat ein Kapital von rund 
48 Milliarden US-Dollar.

Die Vision der Schwarzen Feminis­
tinnen reicht aber um einiges wei­
ter: Sie wollen das Stiftungswesen 
umkrempeln. Dafür hat der BFF ein 
Netzwerk Schwarzer feministischer 
Philanthropinnen geschaffen, die 
versuchen, die Arbeitsweise des BFF 
in ihren Stiftungen zu verbreiten. 

Ein Beispiel: Als sich in Sudan die 
schlimmste humanitäre Krise dieses 
Jahrhunderts abzeichnete und die 
traditionelle humanitäre Hilfe nur 
minimal reagierte, schaltete sich das 
Netzwerk ein und mobilisierte 2 Mil­
lionen US-Dollar, um Frauengrup­
pen in Sudan direkt zu finanzieren, 
darunter die „Emergency Response 
Rooms“. Die Organisator*innen stell­
ten Lebensmittel, Wasser, Strom und 
medizinische Versorgung sowie Bar­
geld bereit. Vor Kurzem wurden sie 
mit dem alternativen Friedensnobel­
preis ausgezeichnet.

Sudan ist auch ein Beispiel, was 
eine echte Unterstützung des Wider­
stands im Land hätte bewirken kön­
nen. Feministinnen hätten 2019 im 
Mittelpunkt des Aufstands gegen 
den sudanesischen Diktator Omar 
Al-Bashir gestanden und seien da­
für gefeiert worden, sagt Thomas. 
Danach habe die Welt ihnen den 
Rücken zugekehrt, statt sie darin zu 
unterstützen, einen lebenswerten, 
würdigen und sicheren Staat für 
alle aufzubauen. Hätten sie damals 
Solidarität erfahren, „um zu gewin­
nen“, wäre die Geschichte vielleicht 
anders verlaufen.
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… Alexandra 
Black, alias 

Miss October, 
bereitet sich 

Backstage für 
ihren Auftritt 

unter dem 
Motto „A Night 
with the Starz“ 
vor. Südafrika 
hat eine lange 

Tradition der 
Schönheits­

wett­
bewerbe …

Solidarität finanzieren, 
sodass sie gewinnt
Der Black Feminist Fund finanziert unbürokratisch Widerstand von Schwarzen Feminist*innen weltweit. 
In Trumps USA wollen die Macher*innen den Bewegungen den nötigen Rückhalt geben

Schwarze Feminist*in­
nen werden zelebriert, 
aber nicht finanziert

Calendar Girls, Julia Gunther, Südafrika (6/7)

Beim Kampf gegen die Klimakrise 
geht Schutz von Frauen oft unter, 
kritisiert Expertin Sabine Minninger

Interview Susanne Schwarz

taz: Frau Minninger, Frauen und Kinder ster­
ben bei Naturkatastrophen häufiger als Män­
ner. Ist die Klimakrise sexistisch?

Sabine Minninger: Ja, die ist sogar hoch se­
xistisch. Oder besser: Die Gesellschaft, die die 
Klimakrise verursacht und auf ihre Folgen re­
agiert, die ist sexistisch. Frauen sind aufgrund 
von sozialen Konstrukten benachteiligt – auch 
in der Klimakrise.

taz: Wie äußert sich die Geschlechterun­
gleichheit?

Minninger: Man könnte denken, bei einem 
Sturm oder bei einer Überschwemmung wer­
den Männer doch genauso weggeschwemmt 
wie Frauen. Aber es ist eben so, dass Frauen 
sich viel häufiger darum kümmern, im Katas­
trophenfall Kinder, Haus und Hof in Sicherheit 
zu bringen, statt nur sich selbst. Wo Frauen vor 
allem in häusliche Rollen gedrängt werden, ha­
ben sie auch oft weniger Zugang zu den Warn­
systemen. Aus Notunterkünften, die während 
Extremwetterereignissen wie Zyklonen Schutz 
bieten sollen, gibt es zudem immer wieder Be­
richte über sexualisierte Gewalt bis hin zu Ver­
gewaltigungen, denen Frauen ausgesetzt sind. 
Ich könnte noch viele weitere Beispiele nennen.

taz: Sie befassen sich besonders in Hinblick 
auf Länder im Globalen Süden damit, wie Kli­
maschutz, Klimaanpassung und der Umgang 
mit Schäden und Verlusten durch die Klima­
krise gelingen kann. Deutschland mit seinem 
historisch wie aktuell hohen CO2-Fußabdruck 
hat eine völkerrechtliche Verpflichtung zur 
Unterstützung. Spielt Geschlechtergerech­
tigkeit in der deutschen Entwicklungspoli­
tik eine Rolle?

Minninger: Leider viel zu wenig. Das un­
tersuchen wir jedes Jahr in unserem Anpas­
sungsindex. Da geht es darum, wie viel Geld 
Industrieländer für Klimaanpassung in armen 
Ländern zahlen und wie gerecht das verteilt 
wird. Ein Ergebnis des Index von 2025 war: Bei 
der Bereitstellung von Geld für gendersensi­
ble Projekte lagen im Zeitraum von 2016 bis 
2022 Kanada, Luxemburg, Island und die USA 
unter Joe Biden vorne. Deutschland spielt nur 
im Mittelfeld, genau wie die gesamte Europä­
ische Union. Übrigens priorisieren aber nicht 
nur die Geberstaaten das Thema nicht genug, 
sondern auch die Nehmerstaaten. Das sehen 
wir zum Beispiel bei Jamaika, Eritrea, Angola, 
Lesotho, der Dominikanischen Republik, dem 
Tschad. Wenn man da guckt, wie viel Prozent 
der Gelder wirklich in Projekte gehen, die die 
Bedürfnisse von Frauen in den Fokus nehmen, 
dann ist man da ganz schnell bei 0,1 Prozent 
oder weniger angekommen.

taz: In der Ampelregierung wollten Außen­
ministerin Annalena Baerbock (Grüne) und 
Entwicklungsministerin Svenja Schulze (SPD) 
ausdrücklich feministische Politik machen. 
Hat man das praktisch gemerkt?

Minninger: Ja. Ich nehme als zivilgesell­
schaftliche Vertreterin jedes Jahr an den Welt­
klimakonferenzen teil, bei denen die Verein­
ten Nationen Klimaschutz auf internationa­
ler Ebene verhandeln. Annalena Baerbock 
und Svenja Schulze haben da Lobbyarbeit für 
das Thema betrieben. Da mussten nicht wir als 
Zivilgesellschaft erst mal der deutschen Ver­
handlungsführung erklären, worum es geht.

taz: Und wie sind Ihre Erfahrungen bis jetzt 
mit Schwarz-Rot?

Minninger: So eine Regierung wechselt ja 
nie komplett das Personal aus. Die Verhand­
lungsteams auf den Klimakonferenzen beste­
hen nicht nur aus den Spitzenpolitikern, son­
dern aus vielen Fachleuten und Diplomaten. 
Von denen sind viele geblieben. Und da hat die 
Bedeutung, die Frauen- und Genderthemen 
während der Ampelregierung hatten, Spuren 
hinterlassen. Wenn Bewusstsein einmal erwei­
tert worden ist, ist es schwierig, das wieder weg­
zubekommen. Ich hoffe, dass sich das auch in 
den Zahlen bei der Finanzierung von Klima­
projekten niederschlägt.

„Deutschland nur 
im Mittelfeld“

Von Leila van Rinsum
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Sabine Minninger
ist Referentin für Klimapolitik beim  
evangelischen Hilfswerk Brot für die Welt.
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A
ls mit der Coronapande-
mie 2020 das öffentliche 
Leben zum Stillstand kam, 
entschied sich Larissa Mayr 
für eine Kinderpaten-
schaft. „Ich hatte Zeit, dar-

über nachzudenken, wie ich mich gesell-
schaftlich einbringen möchte“, sagt die 
29-Jährige aus Kempten. Sie arbeitet in 
der Verwaltung eines Industrieunterneh-
mens, engagiert sich ehrenamtlich und 
beschreibt sich als Christin.

Sie entschied sich für eine Patenschaft 
bei der Hilfsorganisation Plan Internatio-
nal Deutschland. Zweimal im Jahr erhält 
sie Briefe, Fotos und Berichte aus Uganda. 
Sie selbst schickt zweimal im Jahr Post 
zurück an ihr Patenkind, ein zehnjähri-
ges Mädchen. „Für mich war der Bezug 
zu einem einzelnen Kind wichtig und die 
Möglichkeit, es zu besuchen“, sagt sie. Ihr 
gefällt auch, dass ihr Geld der Gemein-
schaft zugutekommt. Das konnte sie bei 
ihren zwei Besuchen in Uganda selbst 
sehen. Plan International hat in der Ge-
meinde eine Schule mit drei Klassen und 
einen Brunnen gebaut. Die Organisation 
ermöglichte auch Treffen zwischen Mayr, 
dem Patenkind und dessen Mutter. Das 
Kind sei in ihre Arme gerannt, weil es 
Mayr von den Fotos erkannt habe, die 
sie geschickt hatte, erzählt sie.

Wie Mayr spenden Hunderttausende 
Menschen in Deutschland über Kinder-
patenschaften. Genaue Statistiken gibt es 
nicht. Allein Plan International Deutsch-
land zählt rund 370.000 Pat*innen. Auch 
World Vision und die Kindernothilfe zäh-
len zu den großen Anbietern.

Schon im Ersten Weltkrieg vermittel-
ten Hilfswerke Patenschaften für Kinder 
in europäischen Kriegsgebieten. Ab den 
1960er Jahren verlagerte sich der Fokus 
in Länder des Globalen Südens. In den 
1970ern wurde Kritik laut: Das Modell 
individualisiere strukturelle Probleme 
und schaffe Abhängigkeiten. Die gro-
ßen Organisationen reagierten. Heute 
fließt das Geld meist in Gemeinwesen-
projekte – Schulen, Gesundheitsstatio-
nen, Einkommensprogramme. Die Ge-
meinschaft entscheidet, welche Projekte 
gebraucht werden. Das Patenkind bleibt 

persönlicher Anker, doch profitieren soll 
die ganze Gemeinde.

Trotzdem bleibt die Kritik, dass Kin-
der zum Fundraising instrumentalisiert 
werden, dass die Patenschaften koloni
ale Denkmuster reproduzieren: hier die 
gutmeinenden Helfer, dort die dankba-
ren Bedürftigen. ActionAid kündigte An-
fang des Jahres an, sein projektbezoge-
nes Patenschaftsmodell „weiterzuent-
wickeln“. Co-Geschäftsführerin Taahra 
Ghazi sprach im Guardian von einer 
„transaktionalen und paternalistischen 
Beziehung“, die in eine andere Zeit ge-
höre. Save the Children USA beendete 
2024 direkte Patenschaften, weil Fami-
lien, bedingt durch extreme Wetterereig-
nisse und Konflikte, häufiger migrieren 
müssen. Zudem hätten Patenschaften 
Ungleichheiten innerhalb von Gemein-
den erzeugt.

In der Schweiz verweigert die Stiftung 
Zewo Organisationen mit Einzelpaten-
schaften das Spendensiegel. Projektbe-
zogene Kinderpatenschaften sind mög-
lich – jedoch ohne direkten Kontakt. In 
Deutschland vergibt das Deutsche Zen-
tralinstitut für soziale Fragen (DZI) das 
Spendensiegel. Um es zu erhalten, müs-
sen Hilfsorganisationen klarstellen, ob 
Kinder direkt von den Spenden pro-
fitieren oder indirekt – also über Pro-
jekte. Jede Kommunikation zwischen 
Pat*innen und Kind muss über die Or-
ganisation laufen. Nicht erlaubt ist „eine 
katalogähnliche Auswahl oder ein will-
kürlicher ‚Tausch‘ von zu unterstützen-
den Einzelpersonen“.

Auf manchen Webseiten sieht es al-
lerdings sehr katalogähnlich aus. In ei-
nem Reiter können Geschlecht und Land 
des Kindes ausgewählt werden. Bei World 
Vision auch das Alter. Ein Mädchen aus 
Mali, 3 Jahre, wird mit Foto und Vorna-
men gezeigt. Ab dem dritten Kind wer-
den keine Fotos mehr angezeigt. Auf 
Nachfrage erklärt Burkhard Wilke, Ge-
schäftsführer des DZI, durch die Be-
schränkung der öffentlich sichtbaren 
Fotos liege keine katalogähnliche Aus-
wahl vor. So sieht es auch Frank Schät-
tiger-Heyer von Plan International. Zu-
dem sei ein Foto hilfreich für Interessen

t*innen. „Diese lassen sich auf eine lange 
‚Reise‘ ein, die ihnen in dem Moment der 
Übernahme einer Patenschaft noch un-
bekannt ist“, erklärt er.

Unstrittig ist: Patenschaften sind ein 
starkes Fundraising-Instrument. Sie bin-
den Spender*innen emotional und si-
chern langfristige Einnahmen. Der Min-
destbetrag liegt bei den großen Hilfsor-
ganisationen zwischen 28 und 39 Euro 
monatlich. Bei World Vision Deutschland 
flossen 2024 rund 94,5 Millionen Euro 
über Patenschaften, bei Plan Internatio-
nal Deutschland waren es 124 Millionen 
Euro – die Hälfte der Gesamteinnahmen. 
Direkte Projektspenden machten dage-
gen nur 16 Prozent der Einnahmen aus.

Gleichzeitig sind Kinderpatenschaften 
mit Aufwand verbunden. Zum Schutz der 
Kinder werden die Briefe der Pat*innen 
gelesen, die Kinder werden jährlich in-
terviewt. Die Organisationen prüfen, ob 
sie in die Schule gehen und medizinisch 
versorgt sind. Bei Plan International in 
Hamburg verwalten rund 60 Vollzeitstel-
len die Patenschaften, 18 Mitarbeitende 
betreuen Telefon und E-Mail. Der Verwal-
tungs- und Werbeanteil von rund 16 Pro-
zent ist im Vergleich mit Hilfsorganisa-
tionen ohne Kinderpatenschaften aller-
dings gleichauf – und liegt unterhalb der 
vom DZI gesetzten 30-Prozent-Grenze.

Frank Schättiger-Heyer leitet seit 27 
Jahren die Patenschafts- und Spendenbe-
treuung bei Plan International Deutsch-
land. Für ihn sind die Patenschaften kein 
Fundraising-Tool: „Sie sind ein gutes 
Modell, um Solidarität weltweit zeigen 
zu können. Es lebt davon, dass zwei Par-
teien zusammenkommen und voneinan-

der erfahren“. Ein Machtgefälle sehe er 
nicht. In den Briefen lese er keine pater-
nalistische Haltung. Im Gegenteil: Patin-
nen und Paten entwickelten sich weiter, 
öffneten sich für Themen. Und auch die 
Patin Larissa Mayr glaubt an positive Ef-
fekte auf beiden Seiten. Die Patenschaf-
ten stärkten das Selbstwertgefühl des 
Kindes, es wisse: „da gibt es jemanden, 
dem ich wichtig bin“. Außerdem seien 
die Sicherheitsstandards hoch, um die 
Kinder zu schützen. Sie selbst habe ei-
nige Seiten Schutzbestimmungen un-
terschrieben, bevor sie das Kind treffen 
konnte.

Eine Untersuchung der RMIT-Univer-
sität in Melbourne im Auftrag von Plan 
International zeigt, dass Kinder in Paten-
schaften bessere Bildungs- und Berufs-
chancen haben. Auch Raquel Gavilanes 
sagt, die Patenschaft habe ihr andere 
Welten und Möglichkeiten eröffnet. Die 
45-jährige Ecuadorianerin wurde Paten-
kind bei Plan International, als sie 4 oder 
5 Jahre alt war. Ihr Gesicht strahlt, wenn 
sie davon erzählt: „Ich erinnere mich mit 
großer Freude daran.“ Noch heute weiß 
sie, wie aufgeregt sie war, Briefe und Ge-
schenke aus den USA zu erhalten, etwa 
duftende Sticker. Später arbeitete sie eh-
renamtlich für Plan International Ecua-
dor. Mittlerweile leitet Gavilanes die Ka-
tastrophenhilfe dort. „Die Patenschaft 
hat mich motiviert, in diesem Bereich 
tätig zu sein“, sagt sie.

Die Hilfsorganisationen sind sich 
der Kritik am System bewusst und pas-
sen ihre Regeln immer wieder an. So ha-
ben einige die direkte Kommunikation 
zwischen Pat*innen und Kindern einge-
stellt. Andere lassen Spender*innen die 
Kinder nicht mehr auswählen, auch nicht 
deren Geschlecht, Alter oder Herkunft. 
Bei World Vision in Großbritannien dür-
fen die Kinder ihre Pat*innen auswäh-
len. Schättiger-Heyer will in Zukunft In-
formationsmaterial für Pat*innen zum 
Thema Rassismus und Machtverhält-
nisse bereitstellen. Um die Ungleichheit 
zwischen Kindern in der Gemeinde auf-
zufangen, will er zudem vorschreiben, 
dass Geschenke immer zweimal vorhan-
den sein müssen. Eins für das Patenkind 
und eins für die Gemeinschaft, etwa die 
Kita im Ort.

Das System Kinderpatenschaft bleibt 
in einer neokolonialen, bis heute von 
extremen finanziellen Machtgefällen 
geprägten Welt ambivalent. Die großen 
Fragen müssen in ihm immer wieder neu 
verhandelt werden: Wie sehr empowern 
die Patenschaften die Kinder? Welche 
Bilder und Narrative reproduzieren sie? 
Und wie solidarisch fühlen sie sich an: 
für die Kinder, die Familien und die Ge-
meinden?
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… die süd­
afrikanische 
Verfassung 
von 1996 war 
die weltweit 
erste, die 
Diskriminie­
rung aufgrund 
der sexuellen 
Orientierung 
ausdrücklich 
verbot. 
Gerichte haben 
seitdem  
auch die 
geschlecht­
liche Identität 
unter diesen 
Schutz 
gestellt. Im 
Alltag haben 
es trans Frauen 
trotzdem oft 
noch schwer.

Das Versprechen  
von persönlicher Hilfe
Kinderpatenschaften sind für viele gelebte Solidarität – für andere ein 
Fundraising-Tool mit kolonialem Beigeschmack. Wie zeitgemäß ist das Modell?

Allein Plan International 
Deutschland zählt rund 
370.000 Patinnen und 
Paten. 2024 brachten sie 
124 Millionen Euro ein – 
die Hälfte der 
Gesamteinnahmen

Calendar Girls, Julia Gunther, Südafrika (7/7)

Mehr Frauen als 
Männer helfen  
mit Geldspenden

Von Anja Krüger

G
eld zu spenden, ist 
eine der einfachs-
ten Formen der Soli-
darität – sofern Ge-

bewillige genug haben. Mehr 
Frauen als Männer praktizie-
ren diese Form der Solidari-
tät. 

Im vergangenen Jahr wa-
ren 56,6 Prozent der Spen-
denden weiblich. Das zeigen 
die Zahlen des Charity-Pa-
nels, die das Meinungsfor-
schungsportal YouGov mo-
natlich erhebt. Auch in den 
Jahren davor gaben deut-
lich mehr Frauen als Män-
ner Geld für einen aus ihrer 
Sicht guten Zweck. Allerdings 
ist die Höhe der Einzelspende 
niedriger. Frauen zahlten 
2025 im Schnitt 37,36 Euro 
im Jahr, Männer 48,08 Euro. 
Früher stammte mehr als die 
Hälfte des gesamten Spen-
denaufkommens von Frauen. 
Das hat sich 2025 geändert – 
möglicherweise wegen der 
schlechten Wirtschaftslage, 
die Frauen stärker trifft. 
50,1  Prozent des gesamten 
Spendenvolumens wurde 
von Männern aufgebracht.

„Frauen spenden für an-
dere Zwecke als Männer“, 
sagt Bianca Corcoran‑Schlie-
mann, vom Marktfor-
schungsinstitut YouGov. Bei 
Frauen steht an erster Stelle 
Hilfe für Kinder, dann folgen 
religiöse Zwecke, Not- und 
Katastrophenhilfe und Tier-
schutz. Männer spenden in 
erster Linie für religiöse Zwe-
cke. Dann kommen Hilfe für 
Kinder, Not- und Katastro-
phenhilfe, andere soziale 
Zwecke sowie Hilfen für Be-
hinderte und Kranke. „Der 
Tierschutz fehlt bei den Män-
nern“, sagt Corcoran‑Schlie-
mann. 

Wer sicher sein will, dass 
Zuwendungen an seriöse 
Organisationen gehen, kann 
sich an Spendensiegeln ori-
entieren, etwa vom Deut-
schen Spendenrat oder dem 
Deutschen Zentralinstituts 
für soziale Fragen (DZI). Kein 
Siegel zu haben, bedeutet 
aber nicht, dass eine Organi-
sation nicht seriös ist – mög-
licherweise ist der Zertifizie-
rungsprozess für sie zu auf-
wendig.

Die Stiftung Warentest 
stellt eine kostenlose Check-
liste für Spendenwillige zur 
Verfügung. Von Spenden-
portalen im Internet rät sie 
ab. Oft verbergen sich da-
hinter Vermittler, deren Pro-
vision die Spende schmälert. 
Auch sollten Organisationen 
nicht zu viel Geld für Verwal-
tung und Werbung ausgeben. 
Mehr als maximal 30 Prozent 
sollten es nicht sein, sagt das 
DZI. Bei seinen Mitgliedern 
liegen diese Ausgaben im 
Schnitt bei 12,7 Prozent.

Manche Spender:innen 
glauben, dass eine zweck-
gebundene Zuweisung 
sinnvoll, weil zielgerichtet 
ist. Davon rät das DZI ab. 
„Zweckgebundene Spenden 
sollten die Ausnahme blei-
ben“, empfiehlt das Institut. 
„Sie sind nur als Ergänzung, 
nicht als Ersatz ungebunde-
ner Spenden sinnvoll.“ Denn 
die Zweckbindung enge den 
Spielraum der Hilfsorganisa-
tion ein und verursache zu-
sätzlichen Verwaltungsauf-
wand.

Solidarisch 
mit Cash

no woman left behind
keine frau wird zurückgelassen

Von Leila van Rinsum

https://www.thenewhumanitarian.org/opinion/2021/4/20/time-to-end-aid-agency-child-sponsorship-schemes
https://www.theguardian.com/global-development/2026/jan/22/actionaid-rethink-child-sponsorship-decolonise-funding
https://www.theguardian.com/global-development/2026/jan/22/actionaid-rethink-child-sponsorship-decolonise-funding
https://www.savethechildren.org/us/ways-to-help/sponsor-a-child
https://www.savethechildren.org/us/ways-to-help/sponsor-a-child
https://zewo.ch/de/augen-auf-bei-patenschaften/#2
https://zewo.ch/de/augen-auf-bei-patenschaften/#2
https://zewo.ch/de/augen-auf-bei-patenschaften/#2
https://www.dzi.de/wp-content/uploads/2025/12/DZI-SpS-Leitlinien.pdf
https://www.dzi.de/wp-content/uploads/2025/12/DZI-SpS-Leitlinien.pdf
https://www.dzi.de/wp-content/uploads/2025/12/DZI-SpS-Leitlinien.pdf
https://www.plan.de/downloads.html?tx_psgsiteconf_downloadfile%5Baction%5D=download&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5Bcontroller%5D=Content&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BfileHmac%5D=0045aa60049b02a50d22d431423a1ae37ac20adb&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BfileUid%5D=201134&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BshowInline%5D=1&amp;cHash=86c25fbf6cfab1cebbcf70294c62abcf
https://www.plan.de/downloads.html?tx_psgsiteconf_downloadfile%5Baction%5D=download&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5Bcontroller%5D=Content&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BfileHmac%5D=0045aa60049b02a50d22d431423a1ae37ac20adb&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BfileUid%5D=201134&amp;tx_psgsiteconf_downloadfile%5BshowInline%5D=1&amp;cHash=86c25fbf6cfab1cebbcf70294c62abcf
https://www.plan.org.au/wp-content/uploads/2020/08/Changing-Lives.pdf
https://www.plan.org.au/wp-content/uploads/2020/08/Changing-Lives.pdf
https://www.test.de/Richtig-spenden-So-erkennen-Sie-serioese-Organisationen-4633447-0/#id4633454
https://www.test.de/Richtig-spenden-So-erkennen-Sie-serioese-Organisationen-4633447-0/#id4633454
https://www.test.de/Richtig-spenden-So-erkennen-Sie-serioese-Organisationen-4633447-0/#id4633454
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J
ocelyn Formsma hatte nicht 
vor, eine der prominentes-
ten Fürsprecherinnen der in-
digenen Bevölkerung Kana-
das zu werden. Aufgewachsen 
in Chapleau, einer 3.000-Ein

wohner:innen-Gemeinde im Norden On-

tarios, spielte sie als Kind viel draußen und 
kletterte auf Bäume. Als Kind der Moose 
Cree First Nation war sie Teil einer indi-
genen Gemeinschaft, die seit Langem mit 
den Auswirkungen der Kolonialisierung zu 
kämpfen hat und gleichzeitig ihre Kultur 
und Identität vehement bewahrt. Es war 
eine Kindheit, die mehr von Freiheit und 
weniger von Chancen geprägt war. „Die 
Welt schien begrenzt“, sagt sie schlicht.

Das änderte sich für Formsma erst 
in der 11. Klasse, als ihre Familie in die 
Stadt zog. Durch ein Praktikum fand sie 
den Weg zu einem sogenannten Freund-
schaftszentrum. Das sind von Indige-
nen betriebene, nichtstaatliche Gemein-
schaftszentren, von denen es über 100 in 
Kanada gibt. „Es bot mir die Möglichkeit, 
eine größere Welt zu sehen“, sagt sie. Seit-
dem weiß Formsma aus erster Hand, wie 
sehr eine einzige offene Tür den gesam-
ten Lebensweg verändern kann.

Essenziell waren für Formsma auch an-
dere indigene Studierende während ihres 
Jurastudiums in Ottawa. „Ihre Anwesenheit 
hat mir gezeigt, dass es möglich ist.“ Und 
es war möglich. Es folgte eine steile Kar-
riere: Erst arbeitete sie als Anwältin, dann 
wurde sie CEO der National Association of 
Friendship Centres. Genau jener Organisa-
tion, die ihr einst die Tür zu einer größeren 

Welt geöffnet hatte. Sie war die jüngste Vor-
sitzende des Aboriginal Peoples Television 
Network, hielt Reden zu den Rechten indi-
gener Völker, vor den Vereinten Nationen 
und auf der Weltkonferenz. „Das war nichts, 
wovon ich geträumt hatte“, sagt Formsma 

heute, „sondern einfach eine Reihe von Ge-
legenheiten, die sich mir boten und die ich 
ergriff, und so lernte ich dazu und entwi-
ckelte mich weiter.“

Heute ist sie Präsidentin der Organi-
sation Indspire, die Stipendien für in-
digene Schüler:innen und Studierende 

vergeben. Bei all dieser Arbeit für indi-
gene Rechte frustriert Formsma die an-
haltende Kluft zwischen Absicht und 
Handlung. „Es gibt so viele Berichte, aber 
nichts davon wird umgesetzt“, sagt sie. 
Anstatt Finanzmittel in gemeindenahe 
Programme zu investieren, würden diese 
oft in Konferenzen fließen.

Insbesondere wegen der jungen Men-
schen bleibt Formsma aber optimistisch. 
Sie machen Hoffnung auf die Zukunft, 
auf die sie hinarbeitet: „Unsere eigene 
Version von Wakanda (ein fiktiver hoch-
entwickelter Staat aus dem Marvel-Uni-
versum, Anm. d. Red.) sind Gemeinschaf-
ten, die innovativ und gesund sind und 
nach ihren eigenen Vorstellungen gedei-
hen.“ Sie hält inne und fasst nach: „Das 
Bild in meinem Kopf sind spielende Kin-
der, die ihre Sprache sprechen, sorglos, 
voller Liebe und Glück.“ Wenn sie an fe-
ministische Solidarität denkt, fallen ihr 
die Frauen ein, die sie geprägt haben. 
„Während meiner Laufbahn gab es indi-
gene Frauen, die mir all das beigebracht 
haben, was ich heute weiß, die mich er-
mutigt und mir Chancen eröffnet haben, 
bevor ich überhaupt bereit dafür war.“ 
Ihre Stärke und Ausdauer würden selten 
so gewürdigt, wie sie es verdienen. Auch 
das will Formsma ändern.

Aus Toronto Mona Awwad

Jocelyn Formsma ist prominente Fürsprecherin für die Rechte  
indigener Gruppen. Die Kanadierin kämpft für Erinnerung und Innovation

„Es gab indigene 
Frauen, die mir all das 
beigebracht haben, 
was ich heute weiß, 
die mich ermutigt 
und mir Chancen 
eröffnet haben,  
bevor ich überhaupt 
bereit dafür war“
Jocelyn Formsma

„Eine einzige offene Tür  
kann alles verändern“

vernetzt 
uns mit 
Julie 
Grenier in 
Montréal 
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Jocelyn Formsma, Ottawa 

no woman left behind
vernetzt 🐾 feministaz

A
ls es dann darum ging, wer denn 
Taufpate von Raphael werden 
sollte, sah Grace mir direkt in 
die Augen und sagte bloß: Du!‘“ 
Knapp acht Jahre sind seitdem 
vergangen, doch Teresa Platì er-

innert sich noch genau an das Gespräch mit 
Grace, der aus Nigeria geflüchteten jungen 
Frau, die sie erst wenige Monate zuvor ken-
nengelernt hatte, in der Aufnahmeeinrich-
tung, in der Teresa damals arbeitete.

Es war ein Gespräch, das sowohl Raphaels 
als auch Teresas Leben veränderte, das ein bis 
heute erhaltenes Band zwischen dem nige-
rianischen kleinen Jungen und der Frau aus 
Kalabrien knüpfte. Dort, im tiefsten Süden, 
an der Spitze des italienischen Stiefels, ist 
Teresas Familie seit Generationen zu Hause, 
in einem kleinen 1.800-Einwohner-Nest na-
mens Cardinale.

Cardinale, das heißt auf Deutsch Kardi-
nal, „aber es ist ein Kardinal, der niemals 
Papst werden wird“, dämpft Teresa mit einem 
Schmunzeln überhöhte Erwartungen an den 
Ort mit dem weihevollen Namen. Cardinale 
muss man sich als eines jener abgelegenen 
Dörfer Süditaliens vorstellen, mit zweistöcki-
gen Einfamilienhäusern, die die Straßen säu-
men, einen Ort, der massiv von der Abwan-
derung vor allem der Jüngeren betroffen ist 
– in den letzten 35 Jahren halbierte sich die 
Einwohnerzahl.

Genauso sieht es im noch kleineren Nach-
barort Brognaturo aus. Dort befand sich die 
Aufnahmeeinrichtung, in der sich Graces 
und Raphaels Wege mit denen Teresas kreuz-
ten. Kreuzen konnten sie sich allerdings nur, 
weil auch Teresa über reichlich Migrations-
erfahrung verfügt. „Ich bin englische Mutter-
sprachlerin“, sagt sie. Wie so viele süditalie-

nische Familien hatten sich auch ihre Eltern 
entschlossen, angesichts der Misere zu Hause 
ihr Glück in der weiten Welt zu versuchen.

„Mein Vater war in Frankreich, in Deutsch-
land, ich wurde dann in Turin geboren“, er-
zählt sie, „doch daran habe ich keine Erinne-
rung, ich war schon mit sieben Monaten weg“. 
Von Turin zog ihre Familie nach Toronto. „Gu-
tes Geld“ habe der Vater in der kanadischen 
Millionenstadt verdienen wollen, als Mecha-
niker in der Reparaturwerkstatt der städti-
schen Busbetriebe, während die Mutter als 
Näherin in einer Fabrik arbeitete.

Doch auch dort blieb Kalabrien äußerst 
präsent: „Papa war ein echter Kalabrier, er war 
sehr streng mit mir“, erzählt sie. „Ich wuchs in 
einer Großstadt auf, doch ich führte ein Le-
ben, als lebte ich im Dorf. Jungs? Nichts da! 
Freunde bei uns zu Hause? Nichts da! Ich 
bei Freunden? Nichts da!“ Schule allerdings 
schon: Teresa machte in Toronto ihr Abitur.

Danach wollte sie zurück nach Italien, zum 
Studium in Rom. Zuerst aber stand ein Ur-
laub bei der Oma an, im kalabrischen Cardi-
nale. Ein Urlaub, der ihre Pläne durcheinan-
derbrachte. „In dem Sommer habe ich mich 
verliebt, in einen Jungen aus dem Ort“, berich-
tet sie. Der ermutigte sie, ihr Studium aufzu-
nehmen, und den Aufnahmetest an der Uni 
in Rom bestand sie auch, „doch ich wollte eine 
Familie gründen“. Ein Jahr später heirateten 

die beiden, im Jahr darauf kam ihre Tochter 
zur Welt, „da war ich 21“. Mit 22 gebar sie ei-
nen Jungen, mit 26 dann noch einen Sohn, 
„da war ich erst mal Vollzeitmutter“.

Auf die Dauer aber reichte ihr das nicht, 
Teresa wollte arbeiten – ihr Migrationshin-
tergrund und ihr perfektes Englisch kamen 
ihr dabei zugute. Sie wurde Lehrerin für Eng-
lisch-Konversation am Gymnasium. Dafür 
bedurfte es keines Studiums, ein in einem 
englischsprachigen Land abgelegtes Abitur 
reichte. Nach diversen Jahren mit prekären 
Ein-Jahres-Verträgen jedoch, „war meine Leh-
rerinnentätigkeit an einem Standstill“ – im-
mer wieder streut Teresa ganz selbstverständ-
lich englische Worte in ihre Erzählung ein. 
Sie erhielt ein Angebot aus der Aufnahmeein-
richtung für Geflüchtete. Teresa fing dort im 
Jahr 2014 als Kulturmittlerin an. Sie betreute 
Migrant*innen vor allem aus Afrika und gab 
ihnen Italienischunterricht.

Unter denen, die in der Einrichtung aufge-
nommen wurden, war Grace, eine sehr junge 
Frau, schwanger. Die Sozialarbeiterin der Ein-
richtung und Teresa nahmen sie unter ihre 
Fittiche, sie begleiteten Grace zum Geburts-
vorbereitungskurs, erklärten ihr alles zum 
Stillen und Windelwechseln.

Als die Wehen einsetzten, fuhr Teresa und 
blieb über Nacht bei Grace. Am nächsten Mor-
gen ordnete der Arzt den Kaiserschnitt an, 
Teresa war dabei, als Raphael das Licht der 
Welt erblickte.

Zwei Monate später wurde sie Raphaels 
Taufpatin. „Madrina“ heißt das auf Italie-
nisch, eine zweite Mutter gleichermaßen. 
Bei Teresa jedenfalls ist der Begriff mehr als 
passend. „Letztes Jahr habe ich mit Raphaels 
Grundschullehrerin gesprochen“, erzählt sie, 
„und ihr sagt er immer, er habe eine große 

Familie. Dann zählt er uns auf: mich, meine 
Mutter – sie nennt er Oma –, meinen Mann, 
meine Kinder und deren Kinder.“

Jedes Jahr im Sommer nimmt Teresa Ra-
phael für drei Wochen zu sich, er verbringt 
seine Ferien in Cardinale und in dem Häus-
chen am Meer, das Teresas Mutter gehört. 
Und natürlich war er 2021 als dreijähriger 
Knirps auch bei der Hochzeitsparty von Te-
resas Sohn Salvatore dabei. Als Salvatore, der 
mittlerweile in Mittelitalien lebt, letztens auf 
Heimatbesuch auch bei Raphael vorbeifuhr 
und mit ihm einen Nachmittag verbrachte, 
„da klammerte der Kleine sich beim Abschied 
an seinen Hals und wollte gar nicht mehr los-
lassen“, berichtet Teresa.

Seit 2020 arbeitet Teresa nicht mehr in 
der Aufnahmeeinrichtung. Sie ist zurückge-
kehrt in den Schuldienst – und erstmals in 
ihrem Leben hat die 60-Jährige nun eine un-
befristete Anstellung im Staatsdienst. „Un-
befristet“ – so sähe sie auch gerne Graces 
und Raphaels Position in Italien. „Ich hoffe 
bloß, dass er mit 18 die italienische Staatsbür-
gerschaft erhält“, sagt sie mit sorgenvollem 
Blick. Grace, die Mutter, sei immer noch ohne 
dauerhaften Aufenthaltsstatus. Da könne Ita-
lien von Kanada lernen. „Meine Eltern wur-
den dort nach sieben Jahren eingebürgert, 
und wir alle in der Familie – auch meine in 
Italien geborenen Kinder – haben den Dop-
pelpass.“

Aus Cardinale Michael Braun

Zwischen Grace aus Nigeria und Teresa aus Kalabrien besteht ein festes Band.  
Raphael heißt der Kleine, der seit bald acht Jahren auch in Teresas Familie hineinwächst

Beim 
Kaiserschnitt 
wollte Teresa 
dabei sein

„Ich hoffe, dass er  
die Staatsbürgerschaft 
erhält“

vernetzt 
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Teresa Platì, Cardinale, Italien

https://www.taz.de/!6009150/
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https://www.taz.de/!6123616/
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„Wir 
müssen 
anerkennen, 
wer wir 
sind“
Julie Grenier ist Perlenkünstlerin und 
Medienmanagerin. In ihrer Arbeit verwebt 
die Inuk-Frau ihre verschiedenen Identitäten
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E
s ist nicht leicht, die verschiedenen 
Fäden des Lebens zusammenzuhal-
ten. Julie Grenier schafft das. In ih-
rem Leben verweben sich indigene 
und französische Fäden, künstleri-
sche und sprachliche, institutionelle 

und persönliche. In ihrer Arbeit gehe es darum, 
Geschichten zu erzählen und eine Erzählung über 
ihre Herkunft zu schaffen, sagt die 47-jährige 
Inuk-Frau aus der kanadischen Provinz Quebec. 
„Ich möchte meine beiden Welten miteinander 
verbinden, möchte meine Traditionen im Heute 
zeigen.“ Und so ist Grenier eine erfolgreiche Per-
lenkünstlerin – und zugleich Medienmanagerin.

Aufgewachsen ist Grenier in den 1980er Jahren 
im Norden Quebecs, in Kuujjuaq, dem Herkunfts-
ort ihrer Mutter. „Meine Großeltern waren sehr 
präsent und ich verbrachte viel Zeit draußen beim 
Campen und Angeln mit ihnen“, erzählt Grenier. 
Früh brachten Mutter und Großmutter ihr bei, 
Kleidung aus Karibu- und Robbenfell zu nähen. 
Das Nähen sei früher eine Notwendigkeit gewe-
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sen, eine grundlegende Fertigkeit, die sowohl 
in der Kultur als auch im Überleben der Inuk 
verwurzelt ist. „Meine Großmutter hatte im-
mer Nadel und Faden in der Hand“, erinnert 
sie sich. Die handgefertigten Pelzmützen, Par-
kas und Stiefel brauchte es, um ihre Familie 
warmzuhalten und das raue Klima des Nor-
dens fernzuhalten.

Als Inuk im Norden von Quebec aufzu-
wachsen, bedeutet aber weitaus mehr, als 
dem besonderen Klima zu trotzen. Wie viele 
indigene Gemeinschaften haben auch die 
Inuit in Kanada mit den anhaltenden Wun-
den der Kolonialisierung zu kämpfen, von 
Zwangsumsiedlungen bis hin zu dem gene-
rationsübergreifenden Trauma der „Residen-
tial Schools“. In diese Internatsschulen wur-
den bis 1996 indigene Kinder von der kana-
dischen Regierung verschleppt, um sie zu 
„assimilieren“.

Für die Inuit-Gemeinschaft ist die trauma-
tische Vergangenheit heute auch eine Quelle 
der Selbstermächtigung. Julie Grenier ist es 
deshalb besonders wichtig, das Erbe der bei-
den starken Inuk-Frauen fortzuführen, die sie 
geprägt haben. Das Erbe ihrer Mutter, die als 
ambitionierte Geschäftsfrau die erste Kinder-
tagesstätte in Nunavik eröffnete. Und das ih-
rer Großmutter, die ihren Lebensunterhalt 
mit Nähen verdiente. „Als meine Großmutter 
starb, gab mir mein Großvater ihre Schnitt-
muster und ihre alte Singer-Nähmaschine 
mit Holztisch“, erzählt Grenier, während sie 
in ihrer lichtdurchfluteten Küche sitzt, zwi-
schen ihren Füßen läuft ihr Hund hin und 
her. „Ich hatte das Gefühl, dass es an mir war, 
diese Verantwortung zu übernehmen.“

Während ihrer Highschool-Zeit zog Gre-
nier ins städtische Kanada, lernte dort ihren 
Mann kennen und studierte. Nach ihrem Ab-
schluss zog das Paar für zehn Jahre zurück 
in den Norden, bekam dort drei Kinder. Die 
Mitglieder der örtlichen Community brach-
ten sich gegenseitig traditionelle Nähtechni-
ken und die Perlenstickerei bei. „Es geht da-
rum, anderen zu helfen, zu ihren Traditionen 

und Kulturen zurückzufinden, während ich 
meinen eigenen treu bleibe“, sagt sie. All das 
in ihrer Kunst zu vereinen, sei für sie ein Akt 
der Solidarität.  Auf dem Esstisch gegenüber 
liegen beiläufig verstreut kleine runde, noch 
unvollendete Perlenarbeiten.

Trotz ihrer frühen Berührung mit der Näh- 
und Perlenkunst orientierte sich Julie Grenier 
zunächst beruflich in eine andere Richtung. 
Nach ihrem Studium baute sie sich in der Me-
dienbranche eine Karriere auf und setzte sich 
für indigene Repräsentation in den Medien 
ein. „Die Medien spielen eine entscheidende 
Rolle dabei, indigenen Jugendlichen zu hel-
fen, sich selbst zu akzeptieren, ohne einen Teil 
ihrer Identität auszulöschen“, sagt Grenier. In 
nördlichen Gemeinden seien Medien, insbe-

sondere Radios, ein wichtiges Mittel dafür, 
dass Jugendliche ihre eigenen Sprachen und 
Kulturen widergespiegelt sehen.

Heute ist Grenier nicht nur die General-
direktorin von Taqramiut Nipingat Incorpo-
rated (TNI), einer Rundfunkorganisation der 
Inuit im Norden, sondern auch Vorstands-

vorsitzende des Aboriginal Peoples Televi-
sion Network (APTN), Kanadas erstem nati-
onalen indigenen Fernsehsender. Greniers 
Mission: einen Raum zu schaffen, in dem die 
Inuit ihren eigenen Prinzipien folgen können, 
anstatt sich den auferlegten kolonialen Stan-
dards anzupassen. Für sie bedeutet Medien-
hoheit, indigenen Völkern dabei zu helfen, 
ihre Stimme zu bewahren und das Sprachöko-
system zu fördern. Dies ist besonders wich-
tig für Menschen, die vielleicht ihre indige-
nen Sprachen nicht fließend sprechen, aber 
dennoch eine tiefe Verbindung zu ihrem Erbe 
spüren. Heute arbeitet sie für eine Organisa-
tion, die zu 100 Prozent in der Sprache der 
Inuk sendet.

Die Perlenstickerei ist eigentlich Greniers 
Nebenprojekt. In einem kleinen Kellerraum, 
den sie sich mit ihrem Mann teilt, säumen 
Hunderte von Perlenröhrchen eine ganze 
Wand, sodass es fast wie ein Gemälde wirkt. 
Auf dem Arbeitstisch stapeln sich durch-
sichtige Boxen mit nach Größe und Farbton 
sortierten Perlen. Mittendrin steht ihre Sin-
ger-Nähmaschine – nicht das Original ihrer 
Großmutter, aber ein getreues Nachfolge-
modell.

Ihre Inspiration, sagt sie, nimmt sie direkt 
aus der lebendigen Welt. „Es sind die Natur, 
die Umwelt und die Farben, die mich inspi-
rieren.“ Das Malve und Violett von Weiden-
röschen im Sommer, die roten Wildbeeren 
vor dem Hintergrund graugrüner Flechten, 
den weiten Himmel, von Hellblau bis Ko-
baltblau.

Mittlerweile ist Grenier auch mit ihrer 
Kunst erfolgreich. Der entscheidende Durch-
bruch kam, als sie gebeten wurde, für das 
Kleid zur Amtsübergabe der kanadischen Ge-
neralgouverneurin Mary Simon die Perlen-
stickerei zu entwerfen – inspiriert von ark-
tischen Beeren und der Art und Weise, wie 
das Licht vom Eis reflektiert wird. Da sich die 
Künstlerin und Mary Simon kennen und aus 
derselben Heimatgemeinde stammen, war 
das Design sehr persönlich und in ihrer ge-
meinsamen Verbindung zum Norden verwur-
zelt. „Meine besten Arbeiten entstehen oft in 

einem solchen Kontext, in dem ich mich von 
der Energie und der persönlichen Geschichte 
der Person, für die ich arbeite, inspirieren las-
sen kann, basierend auf dem, was ich über 
sie weiß, und dann einigen Dingen meinen 
persönlichen Stempel aufdrücken kann.“ Als 
unverwechselbares persönliches Markenzei-
chen verwendet sie Karibu-Tufting, das ihren 
Inuk-Hintergrund repräsentiert.

Einmal entwarf Grenier eine traditionelle 
Cree-Kapuze für eine Freundin, die Moose 
Cree ist, ein indigenes Volk aus Nordontario. 
Grenier beschreibt das als ein sehr emotiona-
les Projekt. „Zuerst habe ich abgelehnt, weil 
ich keine Cree bin und mir diese Kultur nicht 
aneignen wollte, aber dann habe ich es doch 
für sie gemacht. Es war sehr beeindruckend, 
sie damit auf der Bühne zu sehen, denn es 
war das erste Mal seit über hundert Jahren, 
dass dort eine traditionelle Cree-Kapuze ge-
tragen wurde.“ Die Künstlerin fügte letztend-
lich Karibu-Tufting hinzu, als Zeichen ihres 
eigenen Erbes und ihrer freundschaftlichen 
Verbindung.

Egal ob in der Sprache oder in der Kunst, 
Julie Grenier will die nächste Generation be-
fähigen, ihre eigenen multikulturellen Nar-
rative anzunehmen. Das Verweben dieser 
Identitäten helfe Jugendlichen, „sich selbst 
vollständig zu akzeptieren und zu wissen, 
dass ihre Verwirrungen normal sind“. Gre-
nier ermutigt alle, sich dem Druck zu wi-
dersetzen, „alles über sich selbst auszulö-
schen“, nur um akzeptiert zu werden. „Wir 
müssen anerkennen, wer wir sind.“ Lange 
Zeit wollte sie nicht anerkennen, dass sie zur 
Hälfte Französin ist – Greniers Vater ist fran-
zösisch-kanadischer Abstammung –, „aber 
auch diese Werte sind ein Teil von mir“, sagt 
die Künstlerin.

Julie Grenier glaubt fest daran, dass Men-
schen zusammenkommen können, ohne 
sich selbst zu verlieren. Solidarität ist für 
sie am stärksten, wenn jede Stimme authen-
tisch bleiben darf, nicht zu Konformität ge-
drängt, sondern so gefeiert wird, wie sie ist. 
Ihr Motto: „Finde in dir selbst die Kraft, dir 
treu zu bleiben.“
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„Es geht darum, 
anderen zu helfen, 
zu ihren 
Traditionen und 
Kulturen 
zurückzufinden, 
während ich 
meinen eigenen 
treu bleibe“
Julie Grenier
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K
ürzlich war Ann Keeling in 
Thailand unterwegs. Beruf-
lich. Keeling hat dort eine 
92-jährige Frau getroffen, 
die noch immer einen Fri-
seursalon in ihrem Haus be-

treibt. In Rente gehen kann sie nicht, weil 
das Geld fehlt. Und die Frau in Thailand 
taucht auch in keiner Statistik auf, weil 
es sich um informelle Arbeit handelt. 
„Sie ist unsichtbar“, sagt Keeling. Wie so 

viele Frauen weltweit, wenn sie alt sind. 
Der Kampf gegen die Unsichtbarkeit, ge-
gen die Diskriminierung alter Frauen, für 
bessere Lebensbedingungen – dafür hat 
Keeling die letzten Jahrzehnte gestritten. 
Sie arbeitete für die Vereinten Nationen, 
für die britische Regierung, lebte in Pa-
pua-Neuguinea, in Indonesien, in Paki-
stan, war in führenden Positionen tätig 
bei Organisationen, die sich um Gesund-
heitsvorsorge fürs Alter kümmern. „Alt 
zu werden in dieser Welt ist besonders für 
Frauen schwer“, sagt Keeling, die jetzt im 
südenglischen Eastbourne wohnt.

Überall auf der Welt leben Frauen im 
Durchschnitt länger als Männer. „Das 
ist in jedem Land so“, sagt Keeling. Aber: 
Frauen sind in diesen zusätzlichen Jah-
ren tendenziell weniger gesund, haben 
mehr chronische Krankheiten, sind ge-
brechlicher. Und weltweit leiden Frauen 
häufiger an Demenz und Alzheimer. Kee-
ling spricht von Bonusjahren, die schön 
sein könnten. Wenn Frauen gesund al-
tern. „Frauen neigen in den meisten Ge-
sellschaften dazu, nicht in ihre eigene 
Gesundheit zu investieren“, sagt Kee-
ling. „Sie kümmern sich viel mehr um 
die Gesundheit ihrer Kinder und viel-
leicht auch um die ihres Mannes.“

Das Ganze hängt für sie mit einer ge-
schlechtsspezifischen Diskriminierung 
in jungen Jahren zusammen. Frauen wer-
den schlechter bezahlt. In Ländern mit 
niedrigem Einkommen leisten sie weit-
aus mehr unbezahlte Arbeit. Im Westen 
gibt es eine Rentenkluft und das wiede-

rum bedeutet, dass Frauen mit Armut ins 
Alter gehen. Und das heißt dann: schlech-
tere Ernährung, weniger gute Gesund-
heitsversorgung, mehr Krankheiten. 
Natürlich gibt es von Land zu Land Un-
terschiede. Doch die Strukturen seien 
überall dieselben.

Keeling bezeichnet sich selbst als Fe-
ministin der zweiten Welle, also der femi-
nistischen Generation, die in den 1970er 
Jahre politisch aktiv war. Sie hat Krisen-
zentren für Vergewaltigungsopfer mitge-
gründet, hat für Arbeitsrechte für Müt-
ter gekämpft. Es ging ihr dabei um die 
eigenen Bedürfnisse und Anliegen, aber 

auch um die der kommenden Generati-
onen. In Großbritannien beobachte sie 
immer häufiger, dass junge Frauen diese 
Kämpfe und Erfolge als selbstverständ-
lich ansehen, aber nicht weiterführen. 
„Wir werden aus der Geschichte getilgt, 
weil unsere Namen nirgendwo geschrie-
ben stehen“, sagt Keeling, nicht bitter, 
eher als rationale Feststellung.

Und jetzt? „Was wir wirklich brauchen, 
ist Solidarität zwischen den Generatio-

nen.“ So einfach wie kompliziert lautet 
Ann Keelings Antwort auf diese Frage. 
Gerade in Zeiten, in denen Frauenrechte 
international unter Beschuss stehen und 
mühsam erkämpfte Fortschritte wieder 
abgebaut werden. Keeling spricht gar von 
einem „Krieg gegen Frauen“, gegen den 
sich jetzt auch jüngere Generationen stel-
len müssten. Dass eine derart dramati-
sche Lage heute überhaupt entstehen 
könnte, hätte sie nach ihrer langen Er-
fahrung nicht für möglich gehalten.

Ein Thema treibt sie derzeit besonders 
um: Die Gewalt gegen Frauen. Im Krieg, 
aber auch zu Hause, in ihrem unmittel-
baren Umfeld. „Wir sind nicht frei. Und 
wir sind nicht gleichberechtigt, bis wir 
ohne Angst in der Öffentlichkeit unter-
wegs sein können und auch in unseren 
eigenen vier Wänden ohne Angst leben 
können“, sagt Keeling. Und da schwingt 
wieder ein sanfter Vorwurf an die Jün-
geren mit. „Ich glaube, in meiner Gene-
ration war uns klarer, dass diese Formen 
der Gewalt inakzeptabel sind“, sagt sie. 
Jüngere Frauen hätten bis zu einem ge-
wissen Grad akzeptiert, dass das Leben 
nun einmal so sei, voller misogyner Ge-
walt. Und dass dies die Situation sei, mit 
der sie eben leben müssten.

Im März wird Ann Keeling 70 Jahre alt. 
Und sie wird in diesem Jahr auch Groß-
mutter. Ihr Appell an die jüngere Gene-
ration: „Macht ältere Frauen nicht un-
sichtbar. Hört zu, was sie zu sagen ha-
ben. Schätzt sie für das, was sie erreicht 
und gelernt haben.“

Von Tanja Tricarico

Ihr ganzes Leben hat Ann Keeling beruflich  
und privat für Frauenrechte gekämpft.  
Jetzt tritt die 70-Jährige für die Rechte Älterer ein

Sie wehrt sich dagegen, 
dass die Feministinnen 
der zweiten Welle aus 
der Geschichte getilgt 
werden

„Macht ältere Frauen  
nicht unsichtbar. Hört zu,  
was sie zu sagen haben“
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sonstiges

Großer Fachwerkhof in Mittelhessen zu verkaufen
incl. Tagungshaus, Ferienwohnung und 3 ha Land.

VB: 570.000,00 € • www.haunehof.de

Wir trauern um

Outi Arajärvi
geb. 24. 4. 1954 in Helsinki – gest. 14. 2. 2026 in Göttingen

Ihre Zuversicht, Zugewandtheit und ihre Energie und ihr

Lachen werden uns fehlen.

Outi hat sich engagiert für Frieden und zivile Konflikt-

bearbeitung bei Nonviolent Peaceforce, dem Bund für

Soziale Verteidigung und der Stiftung Kraft der

Gewaltfreiheit. Beim Institut für angewandte

Kulturforschung hat sie sich für interkulturelle

Kommunikation und Bildung eingesetzt.

Ihre Familie und Freund*innen

Die Trauerfeier findet am 21.3.2026 statt. Info: arajarvi.de/Abschied

19.–22.03.2026
Leipziger
Buchmesse

WO
GESCHICHTEN
UNS
VERBINDEN.

Jetzt
Ticket
sichern!

040-255566

Beratung und Hilfe
bei sexualisierter Gewalt

www.frauennotruf-hamburg.dewww.frauennotruf-hamburg.de

Sa., 07. 03. 20:00 Cynthia, im Anschluss Filmpremiere
So., 08. 03. 19:00 Cynthia
Der gesamte Spielplan auf: www.schaubude.berlin

So., 08. 03. 15:00 Guten Morgen du Fremde
Ensemble Rost Schwung des Theaters der
Erfahrungen

Mo., 09. 03. 19:00 Mitsing-Abend, Schalala - Das Mitsingding
Do., 12. 03. 20:00 Prunk & Prosa
Fr., 13. 03. 20:00 Kießling & Kaffka Viertel vor Fame

20:00 Nils Heinrich – Brückentage in
Übergangsjacke

Der gesamte Spielplan auf: www.ufafabrik.de

Theater
Schaubude Berlin ☎ 42 34 314

vorschau

ufaFabrik ☎ 75 50 30

Werben auch Sie in unserem Theaterkasten!
Fon: 0 30 - 259 02 314 | anzeigen@taz.de

Hildegard Belardi
geb. Günther

Diplom-Psychologin, Psychologische Psychotherapeutin

* 4. Mai 1947 Rotenburg (Wümme)
† 16. Februar 2026 Bergisch Gladbach

In Liebe und Dankbarkeit, begleitet von
vielen kostbaren Erinnerungen:

Nando Belardi
Jacob Belardi

Sophie Belardi und Philipp Bieseke mit Pina und Malin
Jonas Belardi mit Luis und Emma

Angehörige und Freunde

Wir verabschieden uns von Hilde am Donnerstag, den 12. März 2026 um 11 Uhr in der Trauerhalle auf
dem städtischenGronauer Friedhof, RefratherWeg, 51469 BergischGladbach. Es ist im Sinne vonHilde,
dass anstelle von Blumen und Kränzen eine Spende überwiesen wird für German Doctors:
IBAN DE93 3702 0500 0400 0800 02, Kennwort: Hildegard Belardi.
Trauerhaus Belardi c/o Bestattungen Klein·Mölder·Felder, Vürfels 50, 51427 Bergisch Gladbach

"Es war ein schönes Leben,
nicht immer einfach,

aber schön."
Hilde am 15.02.2026

https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fwww.leipziger-buchmesse.de%2Fde%2F&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=Leipziger_messe_bln_319945


Öffentlichkeit. Indem Pelicot die 
Scham umkehrte, machte sie 
sichtbar, wie ambivalent Scham 
ist und dass sie unter Umstän-
den nützlich sein kann.

Scham fühlt sich schlimm 
an, denn sie tritt auf, wenn wir 
denken, etwas falsch gemacht 
zu haben. Sie beweist, dass wir 
soziale Wesen sind. Wer sich 
schämt, erkennt, dass das ei-
gene Handeln Auswirkungen 
auf andere hat. Die Person, die 
sich zu Recht schämt, kann Ver-
antwortung übernehmen, die 
eigene Schuld anerkennen und 
um Verzeihung bitten. Danach 
kann sie die Scham loslassen. 
Wenn wir eine Grenze über-
schreiten, ist Scham ein sozia-
les Korrektiv, das Beziehungen 
schützen kann. Der Unterschied 
zwischen Schuld und Scham? 
Schuld ist derjenige, der etwas 
falsch gemacht hat, es ist eine 
Zuweisung. Scham ist das Ge-
fühl, das daraus entsteht.

Was gesellschaftlich als falsch 
betrachtet wird, ist jedoch nicht 
objektiv festgelegt, sondern kul-
turell bedingt. Wer weiß also 
schon so genau, ob die Scham 
auch wirklich immer berechtigt 
ist? Weil es massenhaft merk-
würdige Regeln gibt, die be-
stimmen, wofür man sich schä-
men sollte und wofür nicht, ist 

sie häufig unnütz, in manchen 
Fällen sogar gefährlich. Auch in 
meinem Fall, das beurteile ich 
heute so. Denn meine Scham 
basierte auf patriarchalen Vor-
stellungen.

Es beginnt schon weit vor sol-
chen Übergriffen. Schämt sich 
eine Frau etwa für ihre Freizü-
gigkeit oder dafür, monatlich 
zu bluten, verliert Scham ih-
ren korrigierenden Charakter. 
Dann zeigt sie keine reale Ver-
fehlung an, für die die Frau Buße 
zu tun hat. Stattdessen sollte die 
Scham bei jenen liegen, die sie 
dafür verurteilen, wenn sie mit 
vielen Personen schläft oder 
knappe Röcke trägt. Ihr Blick auf 
diese Frau ist das Verwerfliche.

Destruktive Scham empfin-
den Opfer von sexualisierter 
Gewalt häufig. Sie entsteht etwa 
dann, wenn ihnen eine Mit-
schuld gegeben wird: Sie seien – 
wie ich bei der Hausparty – be-
trunken gewesen, hätten nicht 
„Nein“ gesagt, dem Täter viel-
leicht falsche Hoffnungen ge-
macht. Auch andere patriar-
chale Vorstellungen, die eine 
Frau von klein auf erlernt haben 
könnte, tragen zu der Scham bei. 
Etwa, dass sie sich dafür schä-
men solle, dass der Täter sie be-
schmutzt und sie dadurch ihre 
Würde verloren habe.

Neben der Gewalt selbst ist 
diese Scham eine zweite Strafe, 
die sich das Opfer selbst auf-
erlegt. Und weil es keine reale 
Schuld gibt, die anerkannt und 
gesühnt werden könnte, kann 
die Scham nicht als Übergang 
wirken. Sie wird zum Zustand, 
der isoliert und zum Verstum-
men bringt.

Außerdem stabilisiert diese 
Form der Scham bereits exis-
tierende Machtverhältnisse. 
Wenn die Scham beim Opfer 
liegt, muss der Täter nicht an 
sich zweifeln. Es ist das Resultat 
einer misogynen Gesellschaft: 
Die meisten Opfer von sexu-
alisierter Gewalt sind Frauen, 
aber selbst für Männer ist se-
xualisierte Gewalt ‚entmännli-
chend‘. Egal, ob sie nun von an-
deren Männern begangen wird, 
wie es meistens der Fall ist, oder 
von Frauen – Opfer zu sein, ist 
feminin.

Auch Gisèle Pelicot bezeich-
nete die Scham, die sie ver-
spürte, nach dem, was ihr Mann 
ihr angetan hatte, als zweite 
Strafe. Da sie den Mut hatte, 
das, wofür sie sich schämte, öf-
fentlich zu machen, wies sie die 
Scham zurück: Sie sagte, dass sie 
die Seiten wechseln muss. Wenn 
sie bei den Tätern tatsächlich 
ankommt, könnte die Funktion 
von Scham wieder greifen. Denn 
dort, wo Täter ihre Schuld aner-
kennen, entsteht zumindest die 
Möglichkeit der Veränderung.

In Gisèle Pelicots Fall ließ 
sich bei einem Großteil der An-
geklagten bis zuletzt aber keine 
Scham erkennen. Schamgefühle 
lassen sich schließlich nicht ver-
ordnen. Wenige baten um Ver-
zeihung oder erkannten die ei-
gene Schuld an. Ganz anders als 
die Frau eines Täters, die sich 
verantwortlich machte: Als ihre 
Mutter krank wurde, habe sie ih-
rem Mann den Sex verweigert. 
Dass er das Haus der Pelicots 
aufsuchte, sei also ihre Schuld.

Angenommen, die Scham 
wird nie vollständig die Seiten 
wechseln, liegt in der Scham, die 
Opfer von sexualisierter Gewalt 
verspüren, doch ein gewisses Po-
tenzial: nämlich, wenn sie in An-
erkennung durch andere umge-
wandelt wird. Auch die berech-

Die Malerin 
Genevieve 
Cohn verweist 
mit ihrem 
Zyklus „Beauty 
of the Burden“ 
darauf, dass 
Frauen eine 
emotionale 
und soziale 
Last tragen, 
aber in dieser 
Erfahrung  
oft Stärke, 
Verbundenheit 
und sogar 
Schönheit 
finden …
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Wie aus Scham Solidarität wurde
Die Französin Gisèle Pelicot hat einem alten Gefühl zu neuer Aufmerksamkeit verholfen – der Scham.  
Aber was ist das eigentlich? Wann ist sie fehl am Platz? Und worin liegt ihr Potenzial?
Von Valérie Catil

A
ls Jugendliche 
lag ich bei einer 
Hausparty be-
trunken im Bett 
des Gastgebers. 
Plötzlich wurde 

ich wach, weil ich jemandes 
Hand in meiner Hose spürte. 
Ich sagte nichts, aber versteifte 
mich derart, dass diese Person – 
ein Klassenkamerad, den ich 
seit der Grundschule kannte – 
nicht weitermachen konnte. Es 
war die erste wirklich übergrif-
fige Handlung eines Mannes, 
die mir widerfuhr. Ich schämte 
mich dafür, was passiert war, 
und ich schämte mich, nichts 
gesagt zu haben. Neulich habe 
ich den Typen wiedergesehen. 
Ich sagte immer noch nichts – 
und schämte mich erneut. 

Als sich Gisèle Pelicot dazu 
entschied, ihren Prozess öffent-
lich zu machen, sagte sie, dass 
die Scham die Seiten wechseln 
müsse. Nicht sie habe sich zu 
schämen dafür, dass ihr Mann 
sie über neun Jahre betäubte, 
vergewaltigte und von anderen 
Männern hatte vergewaltigen 
lassen, sondern die Täter. Diese 
51 Männer sollten also nicht hin-
ter verschlossenen Gerichtstü-
ren sitzen, sondern im Licht der 

Beauty of the Burden 
Genevieve Cohn  
USA

Austausch  
mit anderen 
Betroffenen über 
die Scham kann 
Heilung bringen

baas in eigen buik
boss im eigenen bauch

tigte Scham wird ja dadurch am 
einfachsten geheilt, wenn derje-
nige, der sich schämt, verlorene 
Anerkennung zurückgewinnt, in-
dem er um Entschuldigung bittet.

Wenn man sich aber ohne jeg-
liche Schuld schämt, wie es bei 
Opfern von sexualisierter Ge-
walt der Fall ist, braucht es ei-
nen anderen Weg. Hier sind es 
der Austausch und die Identi-
fikation mit anderen Betroffe-
nen, die Heilung bringen kön-
nen. Personen, die verstehen, 
warum man zum gewalttäti-
gen Partner zurückgekehrt ist, 
oder die Tat nicht zur Anzeige 
gebracht hat. Gemeinsam kann 
man die Scham überwinden.

Die Epstein-Überlebende Lisa 
Phillips sagte in einem Interview 
mit der taz, dass sie immer wie-
der zurückgekehrt sei und des-
halb eine Mitschuld darüber 
verspürt habe, was ihr angetan 
wurde: „Das hat sich geändert, 
als ich in Kontakt mit anderen 
Epstein-Überlebenden gekom-
men war. Da wusste ich: Sie ver-
urteilen mich nicht, wir können 
auf einer tieferen Ebene spre-
chen, weil wir die gleichen Erfah-
rungen teilen.“ Aus dem stum-
men Gefühl wird ein geteiltes.

Laut einer Schätzung von UN 
Women soll fast jede dritte Frau 
ab 15 Jahren mindestens einmal 
in ihrem Leben körperliche und/
oder sexualisierte Gewalt erfah-
ren haben. Sexuelle Belästigung 
ist da noch nicht mal inbegriffen. 
So grausam es ist, dass so viele 
Frauen sexualisierte Gewalt er-
leben und dieses Schamgefühl 
kennen könnten, bietet es doch 
ein Potenzial dafür, sich zu iden-
tifizieren, zu vernetzen und eine 
öffentliche Debatte zu führen, 
die sich in Protest verwandeln 
kann. In einer Utopie könnte 
diese Scham vollständig abgelegt 
werden. Auch wenn es natürlich  
am besten wäre, wenn es ihre Ur-
sache gar nicht erst gäbe.

Patriarchal bedingte Scham 
verliert einen Teil ihrer Macht, 
sobald sie ausgesprochen und 
von anderen anerkannt wird. 
Auch in Gisèle Pelicots Fall: 
Frauen weltweit verstanden sie, 
verwandelten die Scham in Wut 
und gingen in Solidarität auf die 
Straße. Das hatte ganz konkrete 
Folgen. Etwa ein Jahr nach dem 
historischen Pelicot-Prozess be-
schloss Frankreich das Ja-heißt-
Ja-Gesetz, das es in Deutschland 
bis heute nicht gibt. Es besagt, 
dass alle sexuellen Handlun-
gen die explizite Zustimmung 
des Gegenübers erfordern.

Öffentlich zu machen, was 
Gisèle Pelicot passiert ist, kos-
tet Mut, den man nicht jeder 
Betroffenen von sexualisierter 
Gewalt abverlangen kann. Auch 
ich habe über meine viel weni-
ger schlimme Erfahrung ge-
schwiegen und mich im Stillen 
geschämt. Bis heute.
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A
m 9. März soll die Arbeit in Büros oder 
Betrieben, sondern auch in Küchen, 
Kitas, Pflegeheimen oder Wohnzim-
mern stillstehen. Unter dem Motto 
„Ohne uns steht alles still“ ruft das 
Töchter-Kollektiv zum Frauen*streik 

auf. Auch andere feministische Initiativen wie das 
Bündnis Enough! Genug! mobilisieren rund um 
dieses Datum zu Aktionen. Der Streik folgt bewusst 
auf den Internationalen Frauentag am 8. März, der 
in diesem Jahr ja auf einen Sonntag fällt. Gemeint 
ist mehr als nur ein Demonstrationstag: Frauen sol-
len bezahlte und unbezahlte Arbeit niederlegen – 
und damit sichtbar machen, wer den Alltag eigent-
lich trägt und was geschieht, wenn diese Arbeit kol-
lektiv verweigert wird.

Warum gerade jetzt? Die Widersprüche sind 
längst messbar. Noch immer verdienen Frauen in 
Deutschland im Durchschnitt rund 16 Prozent we-
niger pro Stunde als Männer. Über das Erwerbsle-
ben summiert sich dieser Abstand und erhöht das 
Risiko von Altersarmut. Gleichzeitig übernehmen 
Frauen weiterhin den Großteil unbezahlter Sorge-
arbeit: Pflege von Angehörigen, Kinderbetreuung, 
Organisation des Alltags. Während Gleichstellung 
politisch beschworen wird, geraten soziale Infra-

strukturen unter Druck, Kitas und Pflegeeinrich-
tungen arbeiten am Limit.

Für Jennifer Follmann vom Töchter-Kollektiv ist 
der Aufruf gerade jetzt kein Zufall. Viele Menschen 
hätten sich zuletzt politisch ohnmächtig gefühlt. 
Der Streik solle diese „Schockstarre“ durchbrechen. 
„Wir haben gerade nur noch diese Möglichkeit der 
Kehrtwende“, sagt sie. Wenn Rechte beschnitten 
würden und politische Debatten sich verschärf-
ten, müsse man den Moment nutzen, „um noch 
etwas herumreißen zu können“.

Politische Streiks setzen dort an, wo die emp-
findlichen Stellen von gesellschaftlichen Abläu-
fen liegen: bei der Arbeit. Produktionsstillstand 
gilt seit jeher als Druckmittel sozialer Bewegun-
gen. Der Frauenstreik greift diese Logik auf – er-
weitert sie aber. Denn nicht nur Fabriken oder 
Büros halten Gesellschaften am Laufen. Auch die 
Sorgearbeit in Haushalten, Pflege und Betreuung 
sichert täglich die sozialen Grundlagen des All-
tags. Bis heute leisten Frauen den Großteil dieser 
oft unbezahlten Arbeit und sind auch überdurch-
schnittlich häufig in schlecht bezahlten Care-Be-
rufen beschäftigt. 

Was oft als private Aufgabe gilt, trägt tatsächlich 
das Funktionieren der ganzen Gesellschaft. Die 

feministische Ökonomie beschreibt Care-Arbeit 
seit Jahrzehnten als zentrale Voraussetzung wirt-
schaftlicher Produktivität. Follmann spricht des-
halb von „unsichtbarer Arbeit“, ohne die der All-
tag nicht funktionieren würde. Gleichzeitig betont 
sie eine Grenze der Strategie. Anders als manche 
Unterstützer:innen formuliert das Töchter-Kollek-
tiv seinen Aufruf bewusst nicht als Generalstreik. 

Politische Generalstreiks sind im deutschen 
Streikrecht nicht vorgesehen und könnten Be-
schäftigte ohne gewerkschaftlichen Schutz recht-
lichen Risiken aussetzen. „Wir wollen niemanden 
in Gefahr bringen“, sagt Follmann. Stattdessen 
setzt die Bewegung auf unterschiedliche For-
men der Beteiligung – von Demonstrationen bis 
zu „stillem Protest“ im Alltag, etwa durch kurze Ar-
beitsunterbrechungen, Banner aus Fenstern oder 
das bewusste Aussetzen von Sorgearbeit.

Der Blick zurück zeigt, dass diese Idee Tradition 
hat. Am 24. Oktober 1975 legten in Island rund 90 
Prozent der Frauen ihre Arbeit nieder, um gegen 
Lohnungleichheit und mangelnde Anerkennung 
von Care-Arbeit zu protestieren. Reykjavik kam 
ins Stocken, Betriebe schlossen, Kinderbetreuung 
fiel aus. Der „Women’s Day Off“ machte sichtbar, 
dass gesellschaftliche Ordnung täglich reprodu-
ziert wird – und unterbrochen werden kann.

Auch in Deutschland wurde diese Machtprobe 
bereits versucht: 1994 riefen feministische Grup-
pen im Streit um die Neuregelung des Paragra-
fen 218 zu einem bundesweiten Frauenstreik 
auf. Hunderttausende beteiligten sich an Ak
tionen und Demonstrationen. Doch der Protest 
blieb anlassbezogen und entwickelte weder dauer
hafte Strukturen noch eine breite gewerkschaft-
liche Verankerung.

Heute sind die Voraussetzungen andere. Mobi-
lisierung funktioniert schneller, Netzwerke ent-
stehen über soziale Medien. „Die Zugänge sind 
barrierefreier geworden“, sagt Follmann. Auch 
das Töchter-Kollektiv – das sich als Reaktion auf 
die Aussage von Bundeskanzler Friedrich Merz, 
man solle doch „seine Töchter fragen“, was er mit 
„Problemen im Stadtbild“ meine, formierte – ist 
rasch gewachsen: Inzwischen organisieren sich 
Hunderte Menschen in lokalen Gruppen, viele 
von ihnen erstmals politisch aktiv.

Der Frauenstreik steht zudem in einem interna-
tionalen Zusammenhang. In Argentinien mobili-
sierte die Bewegung „Ni Una Menos“ mit Streiks 

gegen Femizide, in Spanien beteiligten sich Mil-
lionen an feministischen Arbeitsniederlegungen 
rund um den 8. März, in Polen gingen Frauen mas-
senhaft gegen Abtreibungsverbote auf die Straße. 
Solche Erfahrungen dienen auch in Deutschland 
als Bezugspunkt. Gleichzeitig sieht Follmann Un-
terschiede in der politischen Kultur. In Deutsch-
land, sagt sie, ordneten sich viele Menschen stär-
ker bestehenden Strukturen und Regeln unter. 
Protest müsse hier oft erst gelernt werden. „Wir 
sind nicht renitent genug gegenüber unseren 
Strukturen.“

Ob am Ende tatsächlich Betriebe stillstehen 
oder vor allem Plätze gefüllt werden, ist noch of-
fen. Kritiker:innen werden den 9. März als Sym-
bolpolitik abtun. Für Jennifer Follmann greift 
dieser Vorwurf zu kurz. Die Reaktionen auf den 
Aufruf – von Spott bis zu offenen Angriffen in so-
zialen Medien – deuten für sie eher darauf hin, 
dass das Thema nervös macht. „Ich glaube, das 
ist Angst“, sagt sie.

Für das Töchter-Kollektiv ist der 9. März ohne-
hin ein Anfang. Die dezentralen Strukturen der 
Bewegung sollen bestehen bleiben, weitere De-
monstrationen sind geplant. Bleibt politische Re-
aktion aus, müsse man überlegen, so Follmann, 
„wo man nachschärfen kann und wo es für Insti-
tutionen unbequemer wird“.
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… diese Arbeit 
trägt den Titel 
„Night Watch“, 

Nachtwache. 
Die Künstlerin 

lässt sich  
von der 

Bildsprache 
der Women’s  

Land Army  
des Ersten  

und Zweiten 
Weltkriegs 
inspirieren, 

aber auch  
von separatis-

tischen 
Frauengemein­

schaften und 
Märchen …
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моє тіло – моє правило!
mein körper, meine entscheidung

Empfindliche 
Störung  
im Betrieb
Gleich nach dem Internationalen Frauentag  
wird am 9. März zum Frauen*streik aufgerufen.  
Das Töchter-Kollektiv will damit sichtbar machen, 
wer den Alltag eigentlich trägt

Protest müsse 
hier oft erst 
gelernt werden, 
sagt Jennifer 
Follman vom 
Töchter-Kollektiv.  
„Wir sind nicht 
renitent genug 
gegenüber 
unseren 
Strukturen“

kampferprobt

D
ie UN hatte beschlos-
sen, 1975 zum „Jahr der 
Frau“ zu machen. In Is-
land diskutierten wir 

deshalb die Idee eines Frau-
enstreiks am 24. Oktober. Auf 
einer Konferenz beschlossen 
wir, dass es einen „Freien Tag 
der Frauen“ geben sollte. Streik 
nannten wir den Tag bewusst 
nicht, weil das einige von uns 
für zu radikal hielten. 

Es wurde ein voller Erfolg. Fast 
90 Prozent der Frauen in Island 
nahmen teil. Es war fantastisch, 
die riesige Menschenmenge zu 
sehen, diese Solidarität zu spü-
ren. Wir haben Reden gehalten 
und gesungen. Aber es ging nicht 
nur um Spaß, wir wollten auf die 
Ungleichheit im Land aufmerk-
sam machen. 

Im Nachhinein denke ich, 
dass es um Bewusstseinsbil-
dung ging. Frauen wurden sich 
bewusst, wie wichtig es ist, dass 
wir uns vereinen und über poli-
tische und Klassenunterschiede 
hinweg zusammenstehen kön-
nen. Ohne die Arbeit von Frauen 
stand die Gesellschaft an die-
sem Tag still. Bis heute machen 
wir als Frauenbewegung weiter. 
Denn man kann nicht einfach 
aufhören und sagen: „Jetzt sind 
wir am Ziel.“ Wir sind noch nicht 
am Ende, haben keine geschlech-
tergerechte Gesellschaft. Es gibt 
noch viel zu tun.
Kristín Ástgeirsdóttir, 74, ist seit 
Jahrzehnten in der isländischen 
Frauenbewegung aktiv. 

 � Protokoll: Amélie Richter

„Ohne uns 
Frauen 
stand die 
Gesellschaft 
still“

Von Derya Türkmen
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K
önnen die Subal-
ternen sprechen?“, 
fragte die postko-
loniale Theoretike-
rin Gayatri Chakra-
vorty Spivak bereits 

1988. Sie brachte damit eine dop-
pelte Kritik auf den Punkt, die 
die feministische Bewegung bis 
heute beschäftigt: dass Frauen 
und Frauenrechte erstens im-
mer wieder zur Rechtfertigung 
des westlichen Imperialismus in 
Stellung gebracht werden, was 
Spivak auf die Formel „white 
men are saving brown women 
from brown men“ brachte. Und 
zweitens, dass auch im antiko-
lonialen Widerstand die Unter-
drückung von Frauen unsicht-
bar werden kann, wenn ihr 
Schicksal dem großen Ziel des 
Befreiungskampfs untergeord-
net wird.

Wer sich die Demolandschaft 
um die Proteste zum 8. März an-
sieht, könnte Spivaks Frage auch 
als Zustandsbeschreibung der 
hiesigen radikalen Linken lesen. 
Wer in den großen Städten wie 
Hamburg oder Berlin zum fe-
ministischen Kampftag auf die 
Straße will, wird jedenfalls mit 
einem Protestangebot konfron-
tiert, bei dem sich in den Aufru-
fen dazu noch alle voneinander 
abgrenzen und sich gegenseitig 
vorwerfen, die schlimmsten Sa-
chen zu vertreten. 

Aber alles der Reihe nach. 
Lange gab es am 8. März in den 
meisten Städten eine zentrale 
Bündnisdemonstration. In Ber-
lin gibt es an dem Tag dagegen 
schon länger mehrere Demos: 
Eine Gewerkschaftsdemo tags-
über, einen internationalisti-
schen Protest am Nachmittag, 

eine anarchistische Demo am 
Abend. 2024 ist in der Haupt-
stadt darüber hinaus erstmals 
ein weiteres Bündnis aufge-
taucht, das unter dem Namen 
Feminism Unlimited firmiert – 
und das in diesem Jahr auch an-
derswo, wie in Hamburg oder 
Wien, Proteste organisiert. Diese 
Demos richten sich gegen den 
propalästinensischen Ton, der 
auf den 8.-März-Demos ansons-
ten oft herrscht.

Der Grund dafür, dass die 
8.-März-Demos zunehmend 
zersplittern, ist also, mal wie-
der, der Nahostkonflikt. Dahin-
ter stehen oft ganz grundsätzli-

che Fragen: Sollte man etwa auf-
grund der deutschen Schuld am 
Holocaust den Staat Israel ver-
teidigen? Sieht man in Israel 
ein regionales Aushängeschild 
für die Rechte von Queers und 
Frauen*? Oder legitimieren sol-
che Positionen nicht die Verbre-
chen der israelischen Armee, 
der eine UN-Kommission aktu-
ell Völkermord vorwirft? Muss 
man sich als Linke nicht eher 
immer auf die Seite derjenigen 
stellen, die Widerstand gegen 
Kolonialismus und Imperialis-
mus leisten?

Dieser Konflikt eskaliert nun 
zunehmend. „Es war für uns 
einfach unerträglich, dass auch 
linke Gruppen am 8. März auf 
die Straße gehen, die den 7. Ok-

tober feiern und die Massaker 
auf dem Nova-Festival sowie die 
Vergewaltigungen der Hamas 
rechtfertigen“, sagte eine Akti-
vistin der Hamburger Gruppe 
Feminism Unlimited zur taz, die 
die dortige „Kompliz*innen“-
Bündnisdemo organisiert. Die 
Gruppe habe deshalb ein Ge-
genangebot geschaffen, um 
„den Antisemit:innen nicht den 
Platz zu überlassen“, so die Akti-
vistin. Das Bündnis grenze sich 
aber auch von „Rassist:innen 
und Transfeind:innen wie Alice 
Schwarzer“ ab – eine weitere 
Spaltungslinie in der Bewegung.

Tatsächlich betonen viele 
8.-März-Demos seit Jahren 
ihre Palästinasolidarität sehr 
stark, sodass es zuweilen so 
wirkt, als würden die Proteste 
nur in Akzenten mit feministi-
schen Themen bestückt. In an-
tiimperialistischen Kreisen ist 
man durchaus bereit, zum Bei-
spiel zu diskutieren, ob das ira-
nische Mullahregime nicht als 
„objektiv antiimperialistischer 
Akteur“ doch von links zu ver-
teidigen sei. Womit im Inter-
esse des großen Kampfes die 
Frauen*befreiung eben doch 
hintangestellt wird. 

Man kann das alles furchtbar 
desolat finden. Aber vielleicht 
liegt das Problem der Zersplitte-
rung ja auch in dem Gedanken, 
dass man immer mit allem ein-
verstanden sein muss, was auf 
einer Demo noch so gesagt wird. 
Wo also all diejenigen hin sol-
len, die die Mullahs und die Ha-
mas in ähnlichem Maß beschis-
sen finden wie die Regimes von 
Netanjahu oder Trump. Zumin-
dest sollten sie nicht zu Hause 
blieben. 

… Cohns Werk 
thematisiert 
eine Welt, in 

der weibliche 
Macht aus 

Naturverbun-
denheit und 

selbst­
bestimmter 
Zusammen­

arbeit entsteht. 
Hier 

„A Summer’s 
Eve“, ein 

Sommer-
abend … 

Spaltungslinien
Mit Einigkeit ist am 8. März nicht überall zu rechnen. 
Auch beim Internationalen Frauentag sorgt  
der Nahostkonflikt für Streit
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C
lara Zetkin gerecht zu werden, 
ist kein leichtes Unterfangen. 
Bis heute hat sie nicht den ihr 
gebührenden Platz in der Ge-

schichte gefunden. In der DDR ideali-
siert, wurde sie in der alten BRD totge-
schwiegen oder verfemt. Auch das wie-
dervereinigte Deutschland tut sich bis 
heute schwer mit ihr. Trotzdem gibt es 
an Klara Josephine Eißner, als die sie 
1857 im sächsischen Wiederau geboren 
wurde, kein Vorbeikommen. Schon gar 
nicht am 8. März. Schließlich ging die 
Initiative für den Internationalen Frau-
entag von ihr aus.

Sie war eine Vorkämpferin für Frau-
enrechte, wetterte jedoch inbrünstig 
gegen die „Frauenrechtlerei“. Sich als 
Feministin zu bezeichnen, wäre ihr 
aufgrund ihrer Ablehnung der bür-
gerlichen Frauenbewegung nie in den 
Sinn gekommen. Sie selbst zog die Be-
zeichnung „internationale Sozialis-
tin“ vor. Obwohl aus einem bürgerli-
chen Elternhaus stammend und nie in 
einer Fabrik arbeitend, gilt sie als Be-
gründerin der proletarischen Frauen-
bewegung.

Als auf der von ihr geleiteten Zwei-
ten Internationalen Sozialistischen 
Frauenkonferenz am 27. August 1910 
in Kopenhagen auf ihren Vorschlag 
der Internationale Frauentag be-
schlossen wurde, hatte Zetkin bereits 
ein bewegtes politischen Leben hinter 
sich. Begonnen hatte es 1878 in Leip-
zig mit dem Eintritt in die SPD, die da-
mals noch Sozialistische Arbeiterpartei 
Deutschlands (SAP) hieß. 1882 zieht die 
junge Lehrerin zu ihrem damaligen Le-
bensgefährten, einem aus Sachsen aus-

gewiesenen russischen Exilanten, nach 
Paris und nimmt dessen Nachnamen 
an. Im Juli 1989 nimmt sie in Paris am 
Gründungskongress der Zweiten Inter-
nationalen teil – als eine von nur fünf 
Frauen unter 400 Teilnehmenden. 
Die 32-Jährige hält eine vielbeachtete 
Rede. „Wie der Arbeiter vom Kapitalis-
ten unterjocht wird, so die Frau vom 
Manne; und sie wird unterjocht blei-
ben, solange sie nicht wirtschaftlich 
unabhängig dasteht“, lautet einer ih-
rer Kernsätze.

An der bürgerlichen Frauenbewe-
gung kritisierte Zetkin deren Beschrän-
kung auf den Kampf für die rechtli-
che Gleichstellung, was nur ein pri-
vilegierter Kampf „gegen den Mann 
ihrer Klasse“ sei. Die Not des Proleta-
riats, dem Zetkin sich solidarisch ver-
bunden fühlte, würde für sie hingegen 
keine relevante Rolle spielen. 

Einen zentralen Grund für die im 
Vergleich zur Männerarbeit noch we-
sentlich schlechtere Entlohnung der 
Fabrikarbeiterinnen sah Zetkin in de-
ren geringen gewerkschaftlichen Or-
ganisationsgrad. Voraussetzung dafür, 
dass die Organisierung der Arbeiterin-
nen gelingen kann, sei jedoch, dass die 
Arbeiter ihr sexistischen Verhalten ab-
legen müssten, war Zetkin überzeugt: 
„Die Arbeiter müssen aufhören, in der 
Arbeiterin in erster Linie eine Frau zu 
sehen, der man, je nachdem sie jung, 
hübsch, sympathisch, heiter oder es 
nicht ist, den Hof macht und der ge-
genüber man sich eventuell je nach 
dem Grade der eigenen Bildung oder 
Unbildung Rohheiten und Zudringlich-
keiten erlaubt.“  � Pascal Beucker

Die Vorkämpferin

Anzeige

Es wirkt als würden 
die Proteste nur in 
Akzenten mit 
feministischen 
Themen bestückt

Ohne Clara Zetkin gäbe es keinen Frauentag. 
Als Feministin sah sie sich aber nicht
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der bekommen haben, dass sich 
67 Prozent von ihnen einsam 
fühlen. Mehr als die Hälfte be-
schrieb die Einsamkeit als „tief-
greifend“. Eine Forsa-Umfrage 
im Auftrag der KKH ergab im 
selben Jahr zudem: Fast 70 Pro-
zent der befragten Eltern fühl-
ten sich ausgebrannt.

Natürlich gibt es sie, die ande-
ren Entwürfe von Elternschaft. 
Wir müssten nicht mal aufs Dorf 
ziehen, um solche kollektiven, so-
lidarischen Modelle zu leben. So 
manche queere Familie macht es 
längst vor und erzieht ein Kind 
zu dritt, als gleichberechtigte Co-
Parents. Co-Housing wiederum 
ist ein Konzept, bei dem Familien 
in einer Lebensgemeinschaft die 
Sorgearbeit auf viele Schultern 
verteilen.

Schon in den 1990er Jahren 
entwickelte die feministische 
Philosophin Nancy Fraser das 
Universal Caregiver Model: Alle 
Menschen übernehmen Sorge-
arbeit und gehen lohnarbeiten. 
Das ginge, wenn die Arbeitszeit 
stark verkürzt und Sorgearbeit 
aufgewertet, also Wirtschaft, 
Sozialstaat und Geschlechter-
verhältnisse so richtig umge-
krempelt würden. Vier Stunden 
Erwerbsarbeit, vier Stunden Sor-
gearbeit, vier Stunden Freizeit, 
wäre so eine Idee zur Aufteilung. 
Dafür müssten wir die Komfort-

zone unserer heimeligen Kern-
familien nicht einmal verlassen. 
Wenn wir dann noch SoMiWis 
gründen würden, Solidarische 
Milchwirtschaften, würden auch 
stillende Personen entlastet …

Schöne heile Welt. Ich brau-
che sie aber jetzt, die Hilfe im 
Alltag. Während Ole schläft, 
scrolle ich mich durch Babysit-
ting-Portale. Aber da ist ein Stör-
gefühl. In der Uni scanne ich das 
schwarze Brett nach einer netten 
Studentin, die auf Ole aufpassen 
möchte, für einen bezahlbaren 
Stundenlohn. Leider nichts.

An einem Gleis sehe ich eine 
Plakatwerbung: Ein „Wellcome 
Engel“ lacht mich an. Eine Frau 
mit grauem Kurzhaarschnitt 
und Baby auf dem Arm. „Spende 
Zeit, schenke Entlastung, ge-
winne Freude“ steht da. Das Pro-
jekt vermittelt Ehrenamtliche – 
meist pensionierte Frauen – an 
Familien mit Babys, die sich Hilfe 
mit der Sorgearbeit wünschen. 
Auf der Webseite ist sogar von 
dem berühmten „Dorf“ die Rede. 

Wie maßgeschneidert für meine 
Not! Ich sollte bald dort anrufen.

Ein paar Tage später brechen 
Ole und ich auf zu einer Krippe. 
Auf Kleinanzeigen war ich auf die 
Annonce der beiden Tagesmütter 
gestoßen. Auf dem Weg meldet 
sich mein Handy: „Wellcome En-
gel anrufen.“ Ich schiebe die Er-
innerung auf die nächste Woche.

Eine der beiden Tagesmüt-
ter empfängt mich im 1. OG ei-
nes Altbaus. Ich bin nervös. Ole 
schaut sich neugierig nach den 
Kleinkindern um, die durch die 
Wohnung wackeln. Es ist sauber 
und friedlich, die beiden Frauen 
herzlich und kompetent. Ich 
frage, ob ich Ole auch nur gele-
gentlich und stundenweise vor-
beibringen könnte. Leider nein, 
aus finanziellen Gründen.

Draußen wundere ich mich: 
Anstatt enttäuscht zu sein, dass 
es nicht klappt, bin ich erleich-
tert. Wieso bloß? Ich suche doch 
Unterstützung! Die Woche drauf 
nervt mein Handy wieder: „Well-
come Engel anrufen.“ Ich deak-
tiviere die Erinnerung. Warum 
fühlt sich keines dieser Ange-
bote richtig an? Warum dieser 
Selbstboykott?

Die Medizinische Hochschule 
Hannover hat im November Er-
gebnisse einer Studie präsen-
tiert: Mütter, die sich in ihrer El-
ternrolle weniger sicher fühlen, 
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… Cohn nutzt 
die Spannung 
zwischen oft 
massiven 
Kompositionen  
und einer 
verspielten 
Farbpalette, 
um die Dualität 
von hellen  
und dunklen 
Energien zu 
erforschen. 
Hier „Women 
Like You Build 
Bowers“, 
Frauen wie  
du bauen 
Lauben …

Beauty of the Burden, Genevieve Cohn, USA (4/6)

über meinen körper entscheide ich

Wo ist nur dieses Dorf?
Bald nach der Geburt ihre Kindes bemerkt unsere Autorin, dass sie Unterstützung braucht. 
Es gibt Angebote, Freund:innen wollen helfen – aber trotzdem bleibt sie allein. Warum?
Von Juno Sorge*

M
eine Arme sind 
schwer, als hin-
gen Gewichte 
an ihnen. Mit 
steifen Fingern 
hebe ich Ole 

aus dem Beistellbett – 115 Tage 
alt, 6 Kilo schwer. Ich gehe zwei 
Schritte, stolpere, fange mich ge-
rade so. Beinahe wäre Ole mir 
entglitten. Zittrig stehe ich am 
Wickeltisch. Ole zappelt und ich 
habe Angst. Was, wenn das noch-
mal passiert und mein träger 
Körper nicht schnell genug re-
agiert? Ich verzweifle, ich weine. 
Mein Partner kommt, umarmt 
mich und löst mich ab. Eine 
halbe Stunde später ist er weg, 
die Lohnarbeit ruft.

Ich setze mich mit Ole aufs 
Sofa, stille und starre. Ich bin 
keine Sekunde allein aber fühle 
mich so einsam wie nie zuvor. Es 
wird ein zäher Tag, wie gestern 
und wie morgen: wickeln, stil-
len, in den Schlaf begleiten, re-
peat. Neben mir steht eine volle 
Müslischale, aber ich spüre kei-
nen Hunger. Oles Bedürfnisse 
haben meine verschluckt. Ich 
verliere Gewicht, als würde ich 
mich in Zeitlupe auflösen. Die 
Verantwortung für ein Leben, 
das nicht meines ist, lastet auf 
mir wie eine schwere Decke. Eine 
Frau, die abwechselnd funktio-
niert und zusammenbricht.

Wie bin ich hier gelandet, in 
den Trümmern meiner neuen 
Identität, die doch so viel Glück 
versprach? Ist da nicht ein Feh-
ler im System, oder scheitere ich 
an mir selbst? Mir fällt diese Bin-
senweisheit ein: Es braucht ein 
Dorf, um ein Kind zu erziehen. 
Ja, wo ist es denn, das Dorf?

Gegen Ende meiner Schwan-
gerschaft bin ich voller Zuver-
sicht. Mein Freund und ich le-
sen „Papa kann auch stillen“. Es 
geht um gleichberechtigte El-
ternschaft. Easy, denken wir, wir 
geben dann auch mal die Flasche. 
In Woche sechs dann die General-
probe mit abgepumpter Milch. 
Und „Papa kann stillen“, ja wirk-
lich! Ein paar Tage später gehe ich 
abends in die Philharmonie, vier 
Stunden bin ich weg, es geht alles 
gut. Euphorisch teilen wir uns die 
Woche auf und ich mache Pläne: 
Klarinettenunterricht, Essen ge-
hen, Kino, endlich wieder Kino.

Neun Wochen nach der Ge-
burt sitze ich mit einer Freun-
din beim Italiener. Dann vib-
riert mein Handy. „Bitte kom-

men, Ole trinkt nicht.“ Ich zahle 
und renne los. Es ist vorerst das 
Ende unserer gleichberechtig-
ten Elternschaft. Das Ende eines 
leichtfertig geträumten Traums.

Ole geht in einen Stillstreik. 
Er verweigert die Flasche – und 
lässt sich nicht mehr anlegen. Er 
schreit und wütet, jedes Mal, bis 
er irgendwann trinkt, hastig, un-
ter Stress. Oft muss ich ihn da-
bei stehend in den Armen wie-
gen und wippen.

Meine Gedanken kreisen: Was, 
wenn wir Ole doch an die Flasche 
mit Premilch gewöhnen, den 
Stillstreik brechen und abstillen? 
Doch schon nach der Geburt hatte 
man mir im Krankenhaus klar 
gemacht, dass „eine gute Mutter 
ihr Kind stillt“. Also klammere ich 
mich an unsere Stillbeziehung.

Nach ein paar Wochen ist der 
Spuk vorbei. Trotzdem bleibt die 
Erleichterung aus. Mein Part-
ner geht nun wieder voll arbei-
ten und ich frage mich: Wann 
nur fühlen sich die Tage wieder 
leichter an? Einmal die Woche 
geht mein Freund nach der Ar-
beit zum Sport. Ich liege im Bett, 
Ole an der Brust. Er schlägt und 
strampelt – ah, jetzt schießt die 
Milch, jetzt ist Ruhe.

Nur ich bin nicht ruhig, ich 
bin wütend. Auf unsere Gesell-
schaft, der ihre Dörfer abhan-
den gekommen sind. Den Fe-
minismus, der mir etwas ver-
sprochen hatte, das sich nicht 
einlösen will. Und auf meinen 
Freund, der gerade beim Sport 
seinen Kopf freimacht, während 
ich wie jeden Abend reglos un-
ser Kind in den Schlaf stille, weil 
Ole so nun mal am besten ein-
schläft. Zugleich soll wenigstens 
er einen Ausgleich haben. Wir 
sind uns einig: Niemandem ist 
geholfen, wenn beide ausbren-
nen. Trotzdem bin ich wütend. 
Fühlen andere Mütter auch so?

Ich habe nur wenig Kontakt zu 
anderen Müttern mit Kindern 
im gleichen Alter. Dabei sehe ich 
jeden Tag, wie sie allein durch 
die Straßen schlurfen, ein Baby 
vorm Bauch, tragend, schiebend. 
Ich sehe sie beim Rückbildungs-
kurs, beim Babyschwimmen, im 
Elterncafé. Aber Anschluss finde 
ich nicht. Ich bin zu müde, beim 
Smalltalk nach Gemeinsamkei-
ten zu suchen, die über das Mut-
tersein hinausgehen.

Im Herbst 2025 ergab eine 
Umfrage unter 1.000 Frauen in 
Deutschland, die seit 2020 Kin-

Das Leistungs­
prinzip ist mir bis 
an den Wickeltisch 
gefolgt

Anzeige

leiden unter größerem psychi-
schen Stress. Unsicher seien sie 
wegen verinnerlichter Normen 
und Ideale, die sich nicht erfüll-
ten. Ja, ich fühle mich unsicher. 
Das passt nicht zu dem Bild, das 
ich von mir als Mutter hatte. Ich 
dachte, ich würde das alles wup-
pen, ohne zu klagen, selbstbe-
wusst und leichtfüßig. Da ist die-
ser Ehrgeiz, den ich nicht mag: 
Wenn alle anderen das schaffen – 
allein –, dann muss ich da mithal-
ten können. Hilfe anzunehmen, 
würde bedeuten, abhängig zu 
sein, Kontrolle zu verlieren und 
Schwäche einzugestehen. Das 
Leistungsprinzip ist mir bis an 
den Wickeltisch gefolgt und ich 
werde es einfach nicht mehr los.

In dieser Zeit denke ich oft 
an meine verstorbene Mutter. 
Sie fehlt nochmal anders, seit 
es Ole gibt. Sie war die Allein-
erziehende eines Kuckuckskin-
des. Weil sie beruflich viel un-
terwegs war, gab sie mich oft in 
die Obhut der Familien meiner 
Freund:innen, in den Ferien, an 
Wochenenden, unter der Wo-
che. Solidarisch nahmen sie 
mich auf. Meine Mutter hat mir 
früh beigebracht, selbständig 
zu sein, aber wie man um Hilfe 
bittet oder sie annimmt, habe 
ich nicht gelernt. Wann immer 
mir meine Freunde eine Hand 
reichen wollen, lehne ich dan-
kend ab. Warum würde ich die 
Hilfe meiner Mutter annehmen, 
aber die meiner Freund:innen 
nicht? Auch meine Freund:in
nen mit Kindern haben meine 
Betreuungsangebote selten bis 
gar nicht angenommen, trotz 
großer Erschöpfung. Wir sehen 
uns als Wahlverwandte, sind uns 
näher als mit den eigenen Cou-
sins. Aber Hilfe annehmen? Da 
würde man ja zur Last fallen, das 
fühlt sich an, wie zu viel verlangt. 

Dabei gab es diesen einen 
flüchtigen Moment. Kurz nach 
dem Vorfall am Wickeltisch, als 
meine kraftlosen Arme drohten, 
Ole fallen zu lassen. Wir verbrin-
gen ein Wochenende mit Freun-
den im Ferienhaus. Einer schaut 
mich besorgt an: „Du siehst 
müde aus.“ Er nimmt mir Ole 
aus den Armen und läuft mit 
ihm im Fliegergriff durch den 
Garten. Auch andere tragen 
mein Kind eine Runde herum, 
ganz selbstverständlich.

Auf einer Bank vor dem Haus 
sacke ich zusammen. Wie gut es 
tut, die Verantwortung loszulas-
sen. Dann denke ich an nächste 
Woche: stillen, wickeln, in den 
Schlaf begleiten, repeat. Immer-
hin spüre ich wieder ein biss-
chen Kraft in meinen Armen. 
Eine Freundin gibt mir Ole zu-
rück, schon wieder vorbei die 
Pause. Aber da ist es ja, das Dorf. 
Zumindest für einen Augenblick. 
* Die Namen der Autorin und des 
Kindes sind Pseudonyme.
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… zeitweise 
lehrt 

Genevieve 
Cohn auch als 

Kunst­
professorin.  

„In meiner 
Unterrichts­

praxis 
zelebriere ich 

Malerei und 
Zeichnung  

als Mittel, um 
mich intensiv 

mit der Welt  
um uns herum 

und in uns 
auseinander­

zusetzen“, sagt 
sie. Hier  

„The World 
Repeats“, die 
Welt wieder­

holt sich …

Safety first bei der 
Berichterstattung
Seit Jahren bietet eine NGO Sicherheitstrainings für Journalist*innen 
in Konfliktregionen an. Nun verschiebt sie ihren Fokus auf die USA 

N
och vor Tagesanbruch stehen 
Bundesbeamte vor der Tür 
von Georgia Fort in Minne-
sota, um die 36-Jährige fest-
zunehmen. Es ist Ende Januar, 
kurz zuvor hatte die preisge-

krönte Journalistin über eine Protestaktion 
gegen die US-amerikanische Migrations-
politik in einer Kirche in St. Paul berichtet. 
„Meine Freiheitsrechte als Journalistin wer-
den verletzt“, sagt sie in einem Video, das 
sie unmittelbar vor der Verhaftung selbst 
aufnimmt.

Die Situation für Medienschaffende in 
den USA wird immer bedrohlicher – und 
das nicht erst seit den landesweiten Pro-
testen gegen die Einwanderungsbehörde 
ICE. Schon im September, nach dem Atten-
tat auf Charlie Kirk, warnte Reporter ohne 
Grenzen vor einer „regelrechten Eskalation“ 
in Sachen Pressefreiheit.

Doch während der Druck auf die Branche 
weiter wächst, entstehen auch neue Struktu-
ren, in denen sich Journalist*innen gegen-
seitig unterstützen, schützen und ihr Wis-
sen miteinander teilen.

So veröffentlichten die International 
Women’s Media Foundation (IWMF), die 
National Association of Black Journalists 
(NABJ) und das Reporters Committee for 
Freedom of the Press (RCFP) nach der Fest-
nahme Georgia Forts und ihres Kollegen 
Don Lemon ein gemeinsames Statement, 
in dem sie die Bedrohung des first amend-
ments, dem Recht auf freie Meinungsäu-
ßerung, anprangerten. Sie betonten außer-
dem, dass es sich bei der Verhaftung von 
Journalist*innen, die öffentliche Angele-
genheiten dokumentieren, um eine „Ver-
geltungsmaßnahme gegen die Presse“ han-
dele.

In ihrer Solidaritätsbekundung machen 
sie deutlich: Wenn Medienschaffende für 
ihre Berichterstattung kriminalisiert wer-
den, ist auch das grundlegende demokrati-
sche Recht der Öffentlichkeit auf Informa-
tion in Gefahr.

Die IWMF gibt es seit 1990, sie hat ihren 
Sitz in Washington DC. Um insbesondere 
Journalistinnen und nicht binäre Medien-
schaffende zu fördern, vergibt die Stiftung 
seit Jahren gezielt Reporting-Stipendien 
und verleiht Preise. Ihr Ziel: strukturelle 
Ungleichheiten im Journalismus ausglei-
chen und Reporter*innen Zugang zu Re-
cherchen ermöglichen, für die ihnen sonst 
die Ressourcen fehlen. Zudem gehören Si-
cherheitstrainings zum Kern der Arbeit 
der IWMF, ursprünglich vor allem für Aus-
landsrecherchen in Krisen- und Konfliktre-
gionen.

Seit 2024 liegt ein besonderer Fokus auf 
der Sicherheit von Journalist*innen inner-
halb der USA selbst, erst in Vorbereitung auf 
den Präsidentschaftswahlkampf, später in-
tensiviert durch das zunehmend feindliche 
politische Klima.

Die Sicherheitstrainings vermitteln 
Journalist*innen, wie sie sich beispielsweise 

auf potenziell gewaltsame Proteste und di-
gitale Anfeindungen vorbereiten. Bei den 
Trainings geht es auch um „Newsroom Sa-
fety“, also darum, Sicherheitskultur fest in 
redaktionelle Abläufe zu integrieren: Risi-
koanalysen vor Recherchen, Gespräche über 
Worst-Case-Szenarien und wann es besser 
ist, aus der Berichterstattung wieder auszu-
steigen, die Festlegung einer Kontaktperson 
in der Redaktion, bei der sich die Reporte-
rin von unterwegs regelmäßig meldet, Be-
reitstellung von Schutzausrüstung, Zugang 
zu Notfallfonds und Hilfe bei psychischen 
Belastungen.

Diese Angebote stehen inzwischen aus-
drücklich Journalist*innen aller Geschlech-
ter offen, weil, so heißt es von der Stiftung, 
Sicherheit und Wissen essenziell für die Ar-
beit aller sei.

Dass die IWMF sich nun vermehrt auf die 
USA konzentriert, ist auch als politisches 
Signal gemeint: Die Bedrohungslage im ei-
genen Land gilt mittlerweile als so gravie-
rend, dass Schutzstrukturen im Inland ge-
nauso notwendig sind wie in klassischen 
Krisenregionen.

„Besonders gefährdet sind trans- und 
nicht binäre Journalist*innen“, sagt IWMF-
Direktorin Nadine Hoffman auf taz-An-
frage. „Das Ausmaß an Hass und Onlinean-
griffen ist enorm.“ Trans- und nicht binäre 
Journalist*innen erlebten demnach nicht 
nur berufsbezogene Anfeindungen, son-
dern eine doppelte Feindseligkeit: Sie wür-
den als Medienschaffende attackiert und 
zugleich aufgrund ihrer Identität.

In einem politischen Klima, das Queer-
feindlichkeit zunehmend normalisiere, po-
tenziere sich ihr Risiko erheblich. Ziel sei 
es, so Hoffman, ihre Einsatzfähigkeit trotz 
wachsender Bedrohungen zu sichern. 

Kurz bevor 
Georgia Fort 
festgenommen 
wird, nimmt sie 
noch ein Video 
von sich selbst 
auf

Ma Thida war mehr als 5 Jahre in Haft in Myanmar. 
Gedanken über Solidarität von innen und außen

A
ls ich im Gefängnis 
war, wollten meine Un-
terstützer meinen Fall 
bekannt machen, um 

Druck für meine Freilassung 
aufzubauen. Aber in autoritä-
ren Regimes nehmen sie auch 
die Familien ins Visier. Sie ma-
chen das so lange, bis die Familie 
sagt: „Bitte tun Sie das nicht. Un-
ser Leben wäre auch in Gefahr, 
wenn Sie das tun.“ Das gilt be-
sonders für Frauen, die von ih-
ren Kindern getrennt werden. 

Auch um die Erlebnisse in 
Haft zu verarbeiten oder wenn 
sie ins Exil müssen, brauchen 
Frauen eine andere Art von Un-
terstützung. Je kleiner die Kin-
der sind, desto weniger können 
sie gehen. Bei Programmen wie 
„writers in exile“ laden wir alle 
ein, und viele Frauen bringen 
ihre Kinder mit. Männer kom-
men in der Regel allein. Für alle 
braucht es juristische Unterstüt-
zung, Hilfe von den Behörden 
zum Beispiel für Visa. Und na-
türlich Geld. Das gilt auch für 
die Familien. Für uns Schrift-
steller ist es besonders schwer. 
Schreiben hilft mir, das Er-
lebte zu heilen. Aber wenn wir 
Schriftsteller unser Land verlas-
sen müssen, verlieren wir auch 
unser Publikum. Deshalb ist die 
Übersetzung unserer Werke so 
wichtig.

Ich konnte und kann eine fe-
ministische Solidarität interna-
tional deutlich spüren. Als ich 
in Haft war, haben an meinem 

Geburtstag Frauen Wünsche an 
mich geschrieben. Eine Gruppe 
wollte mir sogar eine Geburts-
tagstorte vorbeibringen. Aber 
die Polizei hat das verboten. 
Von den Wünschen habe ich 
auch erst erfahren, als ich wie-
der frei war. Aber wahr ist auch, 
dass die Personen, die mich ge-
quält haben, ebenfalls Frauen 
sind. Im Gefängnis waren auch 
weibliche Wärterinnen. Solida-
rität mit mir gab es von ihnen 
nicht. Sie befolgten alle Anwei-
sungen des Militärregimes. Ein 
Beispiel: Im Gefängnis hatte ich 
mich mit Lungentuberkulose 
angesteckt und wog nur noch 
rund 40 Kilo. Doch meine Ge-
fängnisärztin wollte, dass ich ihr 
Geld für die Behandlung gebe. 
Das habe ich nicht getan. Als 
sich mein Zustand verschlech-
terte, kündigte ich einen Hun-
gerstreik an. Später bekam ich 
eine Behandlung – von einem 
Gefängnisarzt.

Menschlichkeit ist für mich 
das wichtigste Thema. Ich wollte 
und will mein Land verändern 
und werde nicht aufgeben.

Ma Thida kommt aus Myan-
mar, ist Ärztin und Schriftstelle-
rin. 1999 wurde die politische Ge-
fangene aus humanitären Grün-
den nach mehr als 5 Jahren aus 
dem Insein-Gefängnis entlassen. 
Sie ist Vorsitzende des Komitees 
für Schriftsteller in Haft bei Pen 
International.
Protokoll: Tanja Tricarico

„Ich gebe nicht auf“

Beauty of the Burden, Genevieve Cohn, USA (5/6)

zorn & zusammenhalt 🐾 feministaz

Von Julia Belzig

Anzeige

talk
Buchmesse Leipzig
Entdecken Sie mit der taz ausgewählte,
feministische Neuerscheinungen des
literarischen Frühlings und besuchen Sie
uns live im taz Studio in Halle 5 | G500
oder im Livestream.

Donnerstag, 19. März
13.15 Uhr Revolution der Frauen
Sophia Boddenberg | In Lateinamerika wächst
Feminismus von unten: aus Körpern, Erfahrun-
gen und alltäglichen Kämpfen. Ein Buch über
Vielfalt, kollektive Organisation und die Vernet-
zung von Widerstand.

Freitag, 20. März
10.15 Uhr Bitch Hunt
Veronika Kracher | Wie digitaler Frauenhass
gezielt befeuert, belohnt und politisch genutzt
wird – und warum er längst zum Motor autoritä-
rer Kulturkämpfe geworden ist.

16.15 Uhr Alle meine Mütter
Lena Gorelik | Wie formen Mütter unser Denken
und Fühlen – auch durch Abwesenheit, Nähe
und Verlust? Ein Buch über die prägendste
Beziehung unseres Lebens und ihre vielen
Facetten.

Samstag, 21. März
15.30 Uhr Die Schuldlosen
Ena Katharina Haler | Iris wächst im zerstörten
Grenzland zu Bosnien auf und führt danach ein
Leben an Durchgangsorten. Eine Geschichte
über Rebellion, Selbstermächtigung und den
Versuch einer eigenen Zukunft auf den Ruinen
der Väter.

Mehr Infos unter: taz.de/buchmesse

https://www.taz.de/!t6143939/
https://www.taz.de/!t6143939/
https://www.iwmf.org/2026/01/iwmf-alarmed-by-arrests-of-georgia-fort-and-don-lemon/
https://www.taz.de/!6159450/
https://www.taz.de/!6159450/
https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Ftaz.de%2F%21v%3Da0be61fd-26bc-43aa-b2ef-0e030355a949%2F%3Fvp%3D6180717&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=Buchmesse_Feminitalk_bln_321452
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… ihre Bilder 
kommen ohne 

männlichen 
Heiland aus. 

Hier „A Better 
Resurrection“, 

eine bessere 
Auferstehung.

„Angela hat mir mein Land  
nicht gestohlen. Sie ist eine Frau wie ich“
Lana Alsharif und Angela Scharf arbeiten als Friedensaktivistinnen in Palästina und Israel zusammen.  
Dafür müsse man in der Lage sein, sich immer wieder als Mutter, als Tochter, als Mensch zu begegnen

taz: Sie sagten, Sie können sich 
nicht mehr treffen. Wie arbeiten Sie 
weiterhin zusammen?

Scharf: Wir wussten, dass es mit 
Zoom-Meetings allein nicht funktio-
nieren würde. Also beschlossen wir, 
ins Ausland zu gehen. Bei Women 
Wage Peace bin ich für unsere Bezie-
hungen zu Diplomat:innen zuständig. 
Ich fragte die Botschafter:innen: Kön-
nen Ihre Länder uns nicht einladen? 
Der erste, der reagierte, war der schwe-
dische Botschafter. Er lud uns in seine 
Residenz ein. Am 5. Februar 2024 trafen 
wir uns zum ersten Mal seit dem 7. Ok-
tober wieder. Eine unserer Gründerin-
nen, Yael Admi, und Najla Fathi saßen 
nebeneinander am Tisch, hielten sich 
an den Händen und weinten. Plötzlich 
fragte der Botschafter, was los sei. Also 
erklärten wir: Yael hat ihren Bruder in 
den 70er Jahren in der Armee verlo-
ren. Najla hat vor drei Wochen 30 Mit-
glieder ihrer Familie in Gaza verloren. 
Und dennoch halten sie zusammen. Da 
wurde uns klar: Wir haben keine andere 
Wahl, als für den Frieden zu kämpfen.

Alsharif: Und wir bitten um inter-
nationale Unterstützung. Am 24. März 
werden wir in Rom sein. Mütter und 
Verbündete werden barfuß marschie-
ren, um zu zeigen, dass wir nicht schwei-
gen werden über den Tod unserer Kin-
der, und dass dieses Land nicht mit ih-
rem Blut getränkt werden darf. Women 
of the Sun und Women Wage Peace wer-
den diesen Marsch anführen – aber der-
zeit kämpfen wir noch um unsere Visa, 
es ist sehr kompliziert. Und das, obwohl 
wir vom Papst eingeladen sind, den wir 
am Ende des Marsches treffen werden.

taz: Die humanitäre Lage in Gaza 
ist katastrophal. Ist es derzeit über-
haupt möglich, an Friedensaktivis-
mus zu denken?

Alsharif: Es ist schwierig, aber wir 
tun es. Unsere Arbeit konzentriert sich 
auf die UN-Resolution 1325: Frauen sind 
besonders von Konflikten und Kriegen 
betroffen. Sie spielen auch eine ent-
scheidende Rolle bei der Prävention 
und Lösung von Konflikten. Die Frauen 
in Gaza müssen das Recht haben, sich 
zu äußern und an politischen Entschei-
dungen teilzuhaben.

Scharf: Women of the Sun arbeitet 
vor Ort mit den Frauen. Wir von Women 
Wage Peace versuchen, Einfluss auf die 
öffentliche Debatte, die Medien und 
die Politik zu nehmen. Aber das Wich-
tigste ist, einander als Menschen zu se-
hen. Für viele Palästinenser:innen sind 
Israelis nur das Militär oder Besatzer. 
Für viele Israelis sind Palästinenser:in
nen Terroristen. Das stellen wir infrage. 
Und wenn die Zeit für echte Friedens-
verhandlungen gekommen ist, wer-
den wir den Boden dafür bereitet ha-
ben. Schauen Sie sich Irland an: Frauen 
von beiden Seiten haben 20 Jahre lang 
heimlich zusammengearbeitet. Als das 
Karfreitagsabkommen ausgehandelt 
wurde, forderten sie, mit am Tisch zu 
sitzen. Das ist unser Vorbild.

taz: Was bedeutet weibliche Solida-
rität für Sie?

Alsharif: Für mich bedeutet es, sich 
für die Verbindung zu entscheiden. 
Auch wenn es Herausforderungen gibt, 
wenn wir unterschiedliche Meinungen 
zu bestimmten Dingen haben, entschei-
den wir uns dafür, zusammenzuarbei-
ten. Solidarität bedeutet, dass wir zu-
erst Vertrauen untereinander aufbauen 
müssen – und das wird uns Kraft geben.

Scharf: Weibliche Solidarität ist für 
mich nicht nur ein Slogan. Es ist et-
was, das ich jeden Tag in unserer Ar-
beit erlebe. Auch wenn wir nicht im-
mer die gleichen Ideen und Meinungen 
haben, haben wir doch ein gemeinsa-
mes Ziel: Wir fordern eine Zukunft für 
unsere Kinder und Enkelkinder. Das be-
deutet, die jeweils andere ebenfalls als 
Mutter, als Tochter, als jemanden anzu-
erkennen, die sich um die Zukunft ih-
rer Kinder sorgt.

Alsharif: Wir pflanzen Ideen in die 
Köpfe der Menschen um uns herum. 
Nicht jeder findet es gut, dass ich mit 
israelischen Frauen zusammenarbeite. 
Nicht einmal in meiner eigenen Fami-
lie. Und auch nicht alle Frauen, mit de-
nen wir arbeiten, um sie als Women 
of the Sun zu stärken. Sie fragen: Wie 
kannst du sie normalisieren, nach all 
den Morden, der Besatzung, dem Land, 
das sie uns gestohlen haben? Wir nor-
malisieren nichts. Aber Angela hat mir 
mein Land nicht gestohlen. Sie ist eine 
Frau wie ich und sie will Frieden, genau 
wie ich. Wir schauen auf unser Ziel und 
nicht auf unsere Unterschiede.

Scharf: Wir schauen nicht zurück, 
wer wem 1948, 1967 oder bei diesem 
oder jenem Terroranschlag was ange-
tan hat. Sicher, jede Organisation hat 
ihre eigene Erzählung, aber gemeinsam 
bauen wir eine Zukunft auf.

Alsharif: Darum geht es bei unserem 
„Aufruf der Mütter“.

taz: Was ist der „Aufruf der Mütter“?
Scharf: Das ist unsere gemeinsame 

Vision. Women Wage Peace wurde 2014 
nach dem letzten Gazakrieg von jüdi-
schen und arabischen Bürgerinnen Is-
raels gegründet. Seit 2018 war uns klar, 
dass wir eine Partnerin auf der anderen 
Seite brauchen. Deshalb haben wir Kon-
takt zu palästinensischen Frauen aus 
dem Westjordanland aufgenommen. 
Mithilfe unserer palästinensischen 
Mitglieder kamen wir in Kontakt und 
begannen, uns einmal im Monat an 
einem Ort in Bait Dschala zu treffen. 
Das ist in Gebiet C im Westjordanland, 
einem der wenigen Orte, an den so-
wohl israelische als auch palästinensi-
sche Frauen reisen können. Am Anfang 
war es sehr emotional, all die Frustra-
tion und Wut in uns kamen hoch. Un-
ser Ziel war es, unsere gemeinsame Vi-
sion aufzuschreiben. Das hat letztend-
lich neun Monate gedauert. Während 
Covid konnten wir uns überhaupt nicht 
treffen, und danach haben die palästi-
nensischen Frauen beschlossen, 2021 
ihre eigene Organisation Women of 
the Sun zu gründen. 2022 wurden wir 
Schwesterorganisationen.

taz: Warum war es so schwierig, die 
Vision zu Papier zu bringen?

„Schauen Sie sich 
Irland an: Frauen von 
beiden Seiten haben 
20 Jahre lang 
heimlich zusammen-
gearbeitet. Das ist 
unser Vorbild“

Beauty of the Burden, Genevieve Cohn, USA (6/6)

Angela Scharf, 68, wurde in Wien 
geboren und zog 1976 für ihr Studium 
der Politikwissenschaft und Nahost-
studien nach Jerusalem. Sie ist 
Mitkoordinatorin des Teams für 
Außenbeziehungen bei Women Wage 
Peace.

Lana Alsharif, 28, ist Geschäftsführerin 
von Women of the Sun. Die Mutter 
zweier Töchter lebt in Bethlehem und 
hat einen Abschluss in Internationalem 
Recht.
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Scharf: Wir haben jedes einzelne 
Wort diskutiert. Nicht nur wegen der 
Unterschiede zwischen Hebräisch 
und Arabisch, sondern wegen der tie-
feren Bedeutung jedes Wortes. Sicher-
heit – was bedeutet das für israelische 
Frauen? Und was für palästinensische? 
Das Ergebnis ist unser Aufruf der Müt-
ter. Der erste Satz lautet: „Wir, palästi-
nensische und israelische Frauen aus 
allen Gesellschaftsschichten, sind ver-
eint in dem menschlichen Wunsch 
nach einer Zukunft in Frieden, Freiheit, 
Gleichheit, Rechten und Sicherheit für 
unsere Kinder und die nächste Gene-
ration.“  

Kurz vor Redaktionsschluss wurde 
das Büro von Women Wage Peace in 
Tel Aviv in Teilen zerstört.  
Eine iranische Rakete schlug in der 
Nähe ein. Von der Organisation wurde 
niemand verletzt.

taz: Angela Scharf, Lana Alsharif, Sie 
sind Friedensaktivistinnen von Wo-
men Wage Peace aus Israel und Wo-
men of the Sun aus Palästina. Ihre 
Organisationen arbeiten zusammen. 
Wie sehr wurde diese Kooperation 
durch das Massaker der Hamas am 7. 
Oktober und den Krieg in Gaza auf die 
Probe gestellt?

Lana Alsharif: Es wurde natürlich 
schwieriger. Aber wir wussten, dass 
wir weitermachen müssen. Nur drei 
Tage vor dem 7. Oktober demonstrier-
ten 1.500 israelische und palästinensi-
sche Frauen gemeinsam in Jerusalem. 
Unsere beiden Organisationen haben 
unter dem Krieg sehr gelitten. Wir ha-
ben 43 unserer Koordinatorinnen in 
Gaza verloren. Und Women Wage Peace 
hat Vivian und zwei weitere Mitglieder 
verloren.

taz: Vivian Silver, eine der Gründe-
rinnen, die in ihrem Haus im Kibbuz 
Be’eri getötet wurde …

Alsharif: Richtig. Aber in den ersten 
Wochen wussten wir nicht, was mit ihr 
passiert war. War sie entführt worden, 
war sie getötet worden? Wir versuchten 
zu helfen, wir überlegten: Wie können 
wir weiterhin zusammen sein, auch 
wenn wir uns physisch nicht mehr tref-
fen können, weil niemand die Grenze 
überqueren darf? Wie können wir in 
Verbindung bleiben?

Angela Scharf: In den ersten Wo-
chen waren wir alle zutiefst traumati-
siert. Beide Seiten. Wir wussten nicht, 
was kommen würde. Aber eines war 
entscheidend: Am Nachmittag des 
7.  Oktobers rief Reem al-Hajajreh an. 
Sie ist die Gründerin von Women of 
the Sun. Sie fragte: Was ist mit Vivian? 
Sie wusste, dass Vivian in der Nähe der 
Grenze zu Gaza lebte. Ihr Mitgefühl 
und ihre Angst um Vivians Schicksal 
waren so echt und so wichtig. Und ge-
nau an diesem Tag sagte sie: Wir müs-
sen unsere Arbeit fortsetzen – jetzt 
mehr denn je.

taz: Also haben Sie einfach weiter-
gemacht?

Scharf: In den ersten Wochen protes-
tierte Women Wage Peace nur für die 
Freilassung der Geiseln. Wir hielten Bil-
der von den Entführten hoch und stan-
den jeden Tag an der Seite der Fami-
lien. Wir dachten: Während eines Krie-
ges protestiert man nicht gegen die 
Regierung. Aber nach zwei, drei Mona-
ten wurde uns klar, dass dieser Krieg 
nicht enden wird. Er musste gestoppt 
werden. Also protestierten wir gegen 
den Krieg und die Regierung.

Alsharif: Unsere Arbeit ist anders, 
weil unsere Herausforderungen an-
ders sind, und auch unsere Möglich-
keiten. Als Palästinenser:innen dürfen 
wir nicht für unsere Rechte demons-
trieren. Wir können nicht einmal ei-
nen Facebook-Post über unsere Situ-
ation veröffentlichen. Wenn man auf 
der Straße protestiert, wird man entwe-
der von der Palästinensischen Autono-
miebehörde verhaftet oder von israe-
lischen Soldaten erschossen. Unsere 
Arbeit konzentriert sich mehr auf die 
Arbeit mit Frauen. Wir wollen sie stär-
ken, ihnen ihre Rechte bewusst machen 
und sie dabei unterstützen, sich gegen-
seitig zu helfen.

taz: Wie sieht das konkret aus?
Alsharif: Wir bieten Traumathera-

piesitzungen an und organisieren hu-
manitäre Hilfe, insbesondere für die 
Menschen in Gaza. Wir haben dort auch 
ein Lernprogramm für Kinder ins Le-
ben gerufen, die wegen des Krieges ihre 
Häuser nicht verlassen konnten. Der-
zeit versuchen wir, eine Förderung zu 
finden, um ein Zentrum für Women 
of the Sun in Gaza einzurichten. Wir 
müssen Frauen politisch, aber auch 
wirtschaftlich stärken: Wenn sie sich 
nicht um ihre Familien und ihre Kin-
der kümmern können, können sie sich 
auch nicht um ihre Rechte kümmern.

Interview Dinah Riese

freiheit beginnt mit der freiheit der frauen

https://www.womenwagepeace.org.il/en/deutsche/aufruf-der-mutter/
https://www.taz.de/!6114955/
https://www.taz.de/!6114955/
https://www.taz.de/!t5007999/
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F
auzia Yazdani ist eine pakista-
nische Influencerin. Ihre be-
rufliche Laufbahn begann sie 
als Verwaltungsbeamtin, spä-
ter arbeitete sie mit fast allen 
UN-Organisationen. Sie weiß, 

wo Einfluss strukturell etwas ändert und 
wie man Einfluss nehmen kann. Fauzia 
Yazdani ist politische Analystin und Ak-
tivistin: für Frauen und Menschenrechte 
und digitale Selbstbestimmung. Darüber 
hinaus berät sie zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen. Auch wenn sie den Begriff 
„social influencer“ kritisch sieht, nutzt 
Fauzia Yazdani ihre Stimme, um auf fe-
ministische Anliegen aufmerksam zu 
machen. Und sie wirkt in vielen Kollek-
tiven mit. „Ich habe viele Hüte auf.“

 Aufgewachsen ist Fauzia Yazdani in La-
hore, Pakistans zweitgrößter Stadt. Ihre 
Mutter war eine „Hardcore“-Feministin, 
ohne das Wort Feminismus zu kennen, 
erzählt sie. Ihr Erziehungscredo und die 
Werte, die sie vertrat, zielten auf Unab-
hängigkeit, auch ökonomisch. Der Ge-
danke dahinter: sich nicht unterordnen. 
Ihrer Mutter war es wichtig, dass sie und 
ihre Schwester eine gute Bildung erhal-
ten und auch studieren können, sagt Fau-
zia Yazdani. 

Das Studium der Verwaltungswissen-
schaften absolvierte sie am Kinnaird Col-
lege in Lahore, eine historische feminis-
tische Institution in Pakistan. Die Präsi-
dentin der Universität Mira Phailbus war 
eine Legende.

Eine Präsidentin, die die Auffassung 
vertrat: Junge Frauen wissen selbst, wer 
sie sind, oder sie sollen selbst herausfin-
den, wer sie sein wollen. Das Kinnaird 
College war die einzige Frauenuniver-
sität in Pakistan, bei der die Studieren-
den keine Uniformen tragen mussten. In 
den 1970er und 1980er Jahren war das 
auch deshalb so revolutionär, weil Gene-
ral Zia-ul-Haq, der 1977 mit einem Mili-
tärputsch an die Macht kam, fortan das 
Kriegsrecht ausrief. Keine gute Zeit für 
demokratische Bewegungen, schon gar 
nicht für feministische. Fauzia Yazdani 

erzählt, dass sie die Universität damals 
als Zufluchtsort empfand, weil das poli-
tische Klima im Land so erstickend war. 
Die Uni war der Ort, wo sie feministische 
Texte las, wo sie von älteren Studieren-
den lernte, und wo sie begann, sich in 
Projekten zu engagieren.

Feminismus in Pakistan ist kein neues 
Phänomen, es gab ihn schon in den 
1970ern, auch als Reaktion auf die Re-
pression. Seit 2018 gibt es zum 8. März 
den „Aurat March“, die größte feministi-

sche Demonstration des Landes. Ein Aus-
löser war ein Femizid in Islamabad. Die 
Menschen gingen auf die Straße, voller 
Trauer, Schmerz und Wut, angesichts von 
Täter-Opfer-Umkehr. 

 Seitdem gibt es viele Demonstrati-
onen in Pakistan, bei denen Feminis
t:innen Schilder hochhalten mit dem 
Spruch: „Ich sitze so“. Zu sehen ist dar-
auf eine breitbeinig sitzende Frau. Oder 
Plakate, auf denen steht: „Mach dein Es-
sen selber warm!“ Am meisten polari-
siert hat aber der Slogan „Mein Körper, 
meine Entscheidung“. Von konservativer 
Seite wurde er als Aufruf für Schwanger-
schaftsabbrüche gedeutet. Dabei ging es 
nicht nur darum, sondern um alle kör-
perbezogenen feministischen Themen.

 Selbstkritisch merkt Yazdani an, dass 
es bislang zu wenig gelungen sei, Frauen 
auf dem Land und Frauen außerhalb aka-
demischer Milieus zu erreichen. Das sei 
nicht die Schuld des Feminismus, betont 
sie. Immer wenn eine Frau über Femi-
nismus spricht, interpretierten religiöse 
und rechte Gruppen das als obszön. Ein 
effektives Mittel, um ein Anliegen zu dis-
kreditieren.

 Aber in den vergangenen fünf Jahren 
hat sich etwas geändert. Männer haben 
sich der Bewegung angeschlossen. Be-
sonders nach der Covid-Pandemie wurde 
verstanden, worum es beim Feminismus 
wirklich geht.

Für sie sei Solidarität etwas Kollek-
tives, das nicht durch Zeit oder Raum 

eingeschränkt ist, sagt Yazadani. „Es 
ist eher eine Stimme oder ein Lied. 
Alle kennen diese Stimme, sobald das 
Lied läuft, können alle mitsingen.“ Man 
erkenne und fühle den gemeinsamen 
Schmerz und stärke sich gegenseitig 
durch das Lied, das bedeute Solidari-
tät für sie.

Gerade in ihrem Arbeitsbereich sei 
Solidarität von immenser Bedeutung. 
Denn Rechte von Frauen und Kindern 
kann man nur kollektiv stärken. Als Me-
dienschaffende und Influencerin gebe 
sie jenen eine Stimme, die die Unter-
drückung unmittelbar zu spüren bekom-
men. Als Resonanz bekomme sie oft zu 
hören:  „Was du sagst, will ich auch sagen. 
Danke, dass du es sagst!“

Fauzia Yazdani will denen ein Gesicht 
geben, die keins haben. Manchmal nicht 
einmal einen Namen, aus Anonymitäts-
gründen, zum Schutz. Dass jene auch sie 
bei ihrer politischen Arbeit unterstützen, 
ist für sie ebenfalls Solidarität.

Von Raweel Nasir

Fauzia Yazdani ist Aktivistin in Pakistan.  
Schon ihre Mutter war „Hardcore“-Feministin, 
ohne das Wort Feminismus zu kennen, sagt sie 

„Sobald das Lied 
läuft, können alle 
mitsingen“
Fauzia Yazdani

„Ich habe viele Hüte auf“
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I
ch sehe mich als internationale Anwäl-
tin an der Schnittstelle von Gender, Jus-
tiz und institutionellen Reformen, meist 
in Konflikt- oder Krisenländern. Dort ar-
beite ich seit fast zwei Jahrzehnten mit 
lokalen Akteur:innen, die unter extrem 

schwierigen Bedingungen versuchen, die 
Justiz aufrechtzuerhalten. Ich unterstütze sie 
bei Rechtsreformen, vertrete weibliche Über-
lebende in komplexen Fällen und entwickele 
Programme, die Frauen den Zugang zur Jus-
tiz erleichtern. 

Ich habe Initiativen gegründet und gelei-
tet, die Rechtshilfe anbieten, Ressourcen für 
Justizarbeit mobilisieren und Fachkräfte im 
Umgang mit geschlechtsspezifischer Gewalt 
stärken. 

Oft sind es Frauen in fragilen Staaten, de-
ren Erfahrungen jedoch selten Eingang in 
globale Debatten finden. Ein wichtiger Teil 
meiner Arbeit besteht deshalb darin, solche 
Frauen mit politischen Plattformen und Netz-
werken zu verbinden, damit ihr Wissen in in-
ternationale Diskurse einfließt.

Viele der Frauen, mit denen ich arbeitete, 
standen unter massivem politischem Druck. 
Sie mussten gesellschaftlichen Widerstand 
aushalten und gingen nicht selten ein per-
sönliches Risiko ein. Trotzdem setzten sie ihre 
Arbeit fort, unterstützten Überlebende, hiel-
ten Institutionen funktionsfähig oder bau-
ten neue auf. 

Eine von mir mitgegründete Organisa-
tion unterstützt Frauen in Afghanistan mit 
Rechtsbeistand, Mediation, psychosozialer 
Hilfe und Fortbildungen für Fachkräfte. Ziel 
ist es, Frauen in schwer zugänglichen Rechts- 
und Sozialsystemen Orientierung zu geben 
und Frauen darin zu bestärken, diese Arbeit 
lokal fortzuführen.

Mein Weg wurde früh von Anwältinnen 
und Reformerinnen geprägt, die sich in Kon-
texten instabiler Institutionen und widriger 
Machtverhältnisse für Gerechtigkeit einsetz-
ten. Die enge Zusammenarbeit mit ihnen ver-
änderte mein Verständnis von Justiz grund-
legend: Gesetzentwürfe, die auf dem Papier 
bleiben, reichen nicht. Entscheidend sind 

Führungsstärke, belastbare Beziehungen und 
Beharrlichkeit, damit rechtliche Veränderun-
gen tatsächlich in der Praxis ankommen.

Was mich heute antreibt, ist die Überzeu-
gung, dass diese Akteurinnen nicht isoliert 
bleiben dürfen. Ihre praktischen Kenntnisse, 
Wissen und ihre Analyse komplexer Systeme 
sind unverzichtbar, um Gerechtigkeit zu re-
alisieren. Durch die Arbeit habe ich gelernt: 
Fortschritte verlaufen selten linear. Refor-
men entstehen meist schrittweise, durch 
zähe Verhandlungen und kreative Lösungen 
innerhalb stark begrenzter Systeme.

Um diese Arbeit über lange Zeit leisten zu 
können, muss man körperlich und emotio-
nal gut aufgestellt sein. Sonst verliert man 
schnell die Hoffnung. Wichtig ist: die Belas-
tung nicht zu individualisieren. Die Men-
schen, die am nächsten dran sind, können 
sich nicht einfach zurückziehen, sondern le-
ben dauerhaft in diesen Realitäten.

Es gibt Situationen, in denen Rückzug keine 
Option ist. Manche Krisen dauern Jahre. Dann 
heißt es, zu akzeptieren, über lange Zeit im 
Krisenmodus zu arbeiten.

Zwischen diesen Phasen versuche ich, das 
zu tun, was viele tun, um geerdet zu bleiben: 
Sport, Zeit im Freien, lesen und bewusst nach 
Momenten von Humor und Freude im Alltag 
suchen. Diese Routinen helfen mir, inmitten 
anhaltender Belastungen handlungsfähig zu 
bleiben, ohne den Kontakt zu mir selbst und 
zu den Menschen, mit denen ich arbeite, zu 
verlieren.

Solidarität ist keine symbolische Idee, son-
dern eine langfristige Verpflichtung. Wer Ge-
rechtigkeit in schwierigen Umgebungen för-
dern will, muss bereit sein, sich über Jahre – 
manchmal Jahrzehnte – zu engagieren, weil 
echte Veränderungen selten schnell ge
schehen.

Solidarität heißt für mich, in langen Zeit-
räumen zu denken: Beziehungen aufzu-
bauen, die auf Vertrauen beruhen, verlässlich 
präsent zu bleiben und Partner auch dann zu 
unterstützen, wenn Fortschritte stocken oder 
Rückschläge eintreten. In der Praxis bedeu-
tet das, auch anzuerkennen, dass jene, die ei-
nem Problem am nächsten sind, meist am 
besten wissen, wie Systeme verändert wer-
den müssen – ihre Führungsrolle zu stärken, 
statt sie zu ersetzen, ist für mich Kern geleb-
ter Solidarität.

Roopa lernte ich über die Young Global Lea-
ders Community des Weltwirtschaftsforums 
kennen. Wir nahmen an einem Programm zu 
Führungsfragen teil, wo wir erstmals Zeit mit-
einander verbrachten und gemeinsame Inte-
ressen entdeckten. Roopa engagiert sich für 
den besseren Zugang von Frauen zur Gesund-
heitsversorgung – ein Feld, das eng mit mei-
ner eigenen Arbeit an Gender und Justiz ver-
knüpft ist.

Besonders beeindruckt hat mich, wie 
früh Roopa ihre Berufung fand: Bereits mit 
neun Jahren wusste sie, wofür sie ihr Leben 
einsetzen wollte. Roopas Stärke liegt in ih-
rer Fähigkeit, sich in verschiedenen Welten 
zu bewegen – Wissenschaft, Praxis und Be
wegungsaufbau – und Brücken zwischen 
Ideen, Institutionen und Menschen zu schla-
gen.

Noch eindrucksvoller ist jedoch, wie au-
thentisch Roopa ihre Werte lebt. Einmal wa-
ren wir auf einer Party, auf der Roopa spontan 
mit einer jungen Frau ins Gespräch kam. Ob-
wohl sie sich nicht kannten, ermutigte Roopa 
sie, über ihre Ziele nachzudenken und grö-
ßere Träume zu wagen. Auch in alltäglichen 
Begegnungen jenseits des Berufs bleibt sie 
konsequent integer und inspirierend.

�  Natasha Latiff

Wie kann man Menschen in Konflikt- oder Krisenregionen 
rechtlich beistehen? Unsere Autorin gibt einen Einblick  
in ihre Arbeit als Anwältin für Frauenrechte
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U
nd plötzlich ist Mehr F. 
Husain auch noch Verle-
gerin, steigt selbst in die 
Buchbranche ein. Es ist 
2020, die britisch-pakis-
tanische Unternehmerin 

und Journalistin betreibt zu dieser Zeit 
bereits Zuka Accessoires, eine soziale 
und nachhaltigen Firma für traditio-
nelle Stoffe und Handwerkskunst. Nun 
der nächste Schritt – ein Buchverlag. 
„Eigentlich wollte ich nie Verlegerin 
werden“, hat Mehr F. Husain in einem 
Interview mit dem Onlinemagazin 
Scroll dazu gesagt, doch die politische 
Situation habe sie dazu gezwungen. 
2019 hatten islamistische Terroristen 
einen Anschlag in Kaschmir verübt, 

die kulturellen Beziehungen zwischen 
Indien und Pakistan lagen daraufhin 
brach. Pakistanische Autor:innen lit-
ten unter der Situation, und die Ver-
lagsbranche ihres Heimatlands tat nur 
sehr wenig. „Ich war entsetzt“, erklärte 
Husain. „So entstand Zuka Books.“

Husain gründet also im pakista-
nischen Lahore einen unabhängigen 
Verlag, der sich dem Thema Nachhal-
tigkeit widmet. Sie will den kulturel-
len Austausch fördern, möchte Zen-
sur, Genrebeschränkungen und der 
schwindenden kreativen Freiheit im 
Mainstream-Verlagswesen etwas ent-
gegensetzen. Die Themen von Zuka 

wochentaz🐾 

Pakistan

„Als Frau einen 
unabhängigen 
Verlag in Pakistan 
zu betreiben,  
ist einsam“
Verlegerin, Journalistin, Unternehmerin –  
Mehr F. Husain ist vieles. Mit ihrer Firma will sie 
nicht nur die Modewelt aufmischen
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Books: Identität, Geschlecht, psychische 
Gesundheit, Kulturgeschichte. Husain 
sieht sich auch als Kulturvermittlerin, 
ihr Verlag soll eine Plattform für das in­
tellektuelle Terrain Pakistans sein.

Unter der Marke Zuka hat Mehr F. Hu­
sain mittlerweile verschiedenste Projekte 
realisiert. Der Name setzt sich aus den 
Anfangssilben der Namen ihrer Söhne, 
Zulfiqar und Kassim, zusammen.

Husain stammt aus der Medienbran­
che, dem geschriebenen Wort ist sie schon 
lange verbunden. Ihre Karriere beginnt 
sie 2007 als Redakteurin bei einer großen 
pakistanischen Zeitung; dort schreibt sie 
über Politik, als Pakistan gerade mitten 
im Krieg gegen den Terror steht. Die Pro­
paganda kommt von allen Seiten – eine 
der größten Herausforderungen zu jener 
Zeit für die Journalistin. Außerdem be­
richtet sie über die Textilindustrie. Ihre 
Artikel decken auf, wie koloniale, indust­
rielle und patriarchalische Kräfte das in­
digene Handwerk an den Rand gedrängt 
und die handwerkliche Arbeit von Frauen 
abgewertet haben. Sie will die Menschen 
sichtbar machen, auf deren Wissen und 
Traditionen die Mode von Industrieun­

ternehmen beruht. Husain sieht Hand­
werk als ein nachhaltiges Entwicklungs­
modell – vorausgesetzt, es wird durch 
faire, transparente und kultursensible 
Rahmenbedingungen gestützt.

2018 gründet Husain das eigene nach­
haltige Modeunternehmen Zuka Acces­
soires. Ihr Ziel: Sie will indigene Hand­
werkstraditionen bewahren und wie­
derbeleben. Ihre Firma arbeitet eng mit 
Handwerkerinnen aus ländlichen Ge­
bieten zusammen, gefährdete Textiltra­
ditionen wie Musselin (Mulmul), Khad­
dar und Handblockdruck sollen in die 
Gegenwart überführt werden. Als Unter­
nehmerin verzichtet sie dabei auf aus­
beuterische Zwischenhändler, setzt auf 
den direkten Weg von der Handwerkerin 
zur Verbraucherin. Die Produzent:innen 
profitieren davon.

Mit der Gründung von Zukast, Pakis­
tans erstem Podcast zum Thema Nach­
haltigkeit, erweitert sie 2021 ihr Engage­
ment. Über diese Plattform untersucht 
sie Themen wie die Arbeit von Frauen in 
der Textilindustrie, Baumwollwirtschaft 
in der Landwirtschaft und die Geschlech­
tergleichstellung in den Lieferketten. Mit 
öffentlichen Vorträgen und digitalen Prä­
sentationen macht sie auf die gemein­

samen Realitäten von Baumwollpflü­
cker:innen, Landarbeiter:innen, Hand­
werker:innen und Fabrikarbeiter:innen 
aufmerksam.

Darüber hinaus will sie auch die digi­
talen Kompetenzen der Frauen stärken. 
Dafür arbeitet Husain mit Organisatio­
nen zusammen, die Handwerkerinnen 

aus ländlichen Gebieten mit den not­
wendigen Werkzeugen ausstatten, um 
sich auf Onlinemärkten zurechtzufin­
den, eigene Shops zu eröffnen, an vir­
tuellen Ausstellungen teilzunehmen und 
sich als Kleinstunternehmerinnen betä­
tigen zu können. 

Husain ist Nachhaltigkeitsbotschafte­
rin auf mehreren Ebenen: Sie setzt sich 
direkt für Handwerkerinnen ein, schafft 
aber auch Raum für übersehene Erzäh­
lungen. Sie will ein geschlechtersensi­
bles Bewusstsein innerhalb der Mode- 
und Textilindustrie fördern, die noch 
immer aus undurchsichtigen Lieferket­
ten besteht.

Auch als Verlegerin produziert Mehr 
F. Husain mit begrenzten Ressourcen, 
druckt auf hochwertigem Papier, ver­
meidet Müll und verzichtet auf Massen­
produktion. Als Frau einen unabhängi­
gen Verlag in Pakistan zu betreiben, sei 
„einsam“, sagte sie in einem Interview, 
denn die Verlagsszene bestehe fast nur 
aus Männern. Als sie den Verlag grün­
dete, sei sie paternalistisch behandelt 
worden. „Ich musste also die Zähne zu­
sammenbeißen und standhaft blei­
ben.“ Das ist sie zum Glück bis heute 
geblieben.

Husain will  
die Menschen 
sichtbar 
machen, auf 
deren Wissen 
und Traditionen 
die Mode  
von Industrie­
unternehmen  
beruht 
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S
chon als junges Mädchen 
habe sie eine gewisse Wut 
im Bauch getragen, erzählt 
Muna Ali Abdillahi. Wenn 
sie in der Schule von Jun­
gen provoziert und beläs­

tigt wurde, dann habe sie sich das nicht 
einfach gefallen lassen: „Ich kämpfte – 
auch physisch – wenn es sein musste.“

Muna Ali Abdillahi lebt in Mogadishu, 
der Hauptstadt Somalias, an der Ostküste 
Afrikas. „Unsere Gesellschaft ist stark pa­
triarchal geprägt“, erzählt sie am Telefon. 
Dennoch sei es ihr Vater gewesen, der sie 
ermutigt habe, für sich und ihre Rechte 
einzustehen. Ali Abdillahis Kindheit liegt 
schon viele Jahre zurück. Aber ihr Kampf 
für Frauenrechte, der ist der heute 45-Jäh­
rigen über all die Jahre geblieben.

Inzwischen arbeitet die ausgebildete 
Krankenpflegerin als Gender-Expertin 
mit Schwerpunkt geschlechtsspezifi­
sche Gewalt und weibliche Genitalver­
stümmelung. Sie berät in Somalia unter 
anderem das Bildungsministerium, hat 
schon als Managerin für Projekte gear­
beitet, die von der Weltbank finanziert 
wurden. „Ich kümmere mich mit einem 
Team um den Schutz von Frauen und 
Kindern in Gemeinschaften“, sagt sie.

Wichtig sei ihr dabei, dass Frauen öko­
nomisch und politisch gestärkt werden. 
„Politische Repräsentation von Frauen ist 
wichtig“, sagt Ali Abdillahi. Denn Frauen 
seien „von allen Konflikten und Katas­
trophen besonders getroffen, deswegen 
müssen ihre Stimmen und Lebenswelten 
besser Gehör finden.“ Sie seien auch un­
entbehrlich für Friedensarbeit, denn sie 
agierten oft sehr lokal. 

In den deutschen Schlagzeilen taucht 
Somalia vor allem wegen Dürre, Was­
serknappheit und einer anhaltenden 
Hungerkrise auf. Das Land ist enorm 

von den Folgen des Klimawandels be­
troffen. Zudem wird die Bevölkerung 
von der islamistischen Al-Shabaab-Mi­
liz terrorisiert. Es sind keine einfachen 
Ausgangsbedingungen. „Auch in Mo­
gadischu ist die Wassersicherheit nicht 
für alle gewährleistet, teilweise müssen 
Frauen lange Wege zurücklegen, um an 
Wasser zu kommen“, sagt Muna Ali Ab­
dillahi. Für die vielen Binnengeflüchte­
ten sei es besonders schwer, an Nahrung 
und Arbeit zu kommen. Auf der Flucht 
zu sein, das kennt sie auch aus eigener 
Erfahrung. 

Ali Abdillahi hat in Mogadischu die 
ersten zehn Jahre ihres Lebens verbracht. 
1991, als Somalias damaliger Militärdik­
tator Siad Barre gestürzt wurde und das 
Land in den Wirren eines Bürgerkriegs 
versank, floh ihre Familie nach Hargeisa, 
die Hauptstadt von Somaliland. Soma­
liland ist de facto seit 1991 ein eigener 
Staat, wird international aber weitge­
hend nicht als solcher anerkannt. Erst 
kürzlich allerdings erfolgte die Aner­
kennung durch Israel. 

Bevor sie später nach Mogadischu zu­
rückkehrte, machte Ali Abdillahi im Edna 
Adan Maternity Hospital in Hargeisa ihre 
Ausbildung. Dort lernte sie auch Ifrah 
Yousuf kennen, eine Hebamme aus So­
maliland. Das Non-Profit-Krankenhaus 
kümmert sich um die Gesundheit von 
Frauen, Kindern und Kriegstraumatisier­
ten, klärt auf über weibliche Genitalver­
stümmelung.

Nach ihrer Ausbildung arbeitete Muna 
Ali Abdillahi zunächst als Krankenpfle­
gerin, seit den 2000er Jahren engagiert 
sie sich in verschiedenen Nicht-Regie­
rungs-Organisationen. Anfangs setzte sie 
sich für Bildungschancen von Jugendli­
chen ein, später konzentrierte sie sich auf 
Frauenthemen – ein damals extrem ta­
buisiertes Thema.

„Gewalt an Frauen, Genitalverstüm­
melung, über all das wurde nicht gern 
geredet“, erzählt Ali Abdillahi. „Wir tra­
fen auf sehr viel Widerstand und wurden 
beschimpft. Auch von Frauen. Oft wurde 
uns vorgeworfen, wir wollten ihnen west­
liche Kultur überstülpen.“

Aber manches habe sich auch verän­
dert. Heute sei es einfacher geworden, 
über Frauenrechte öffentlich zu spre­
chen, sagt Muna Ali Abdillahi. „Aber 
somalische Frauen leiden immer noch 
stark.“ Sie verdienten Grundrechte, po­
litische Teilhabe, ein gerechteres Rechts­
system. „Einfach ein Leben, das sie genie­
ßen können.“

Von Jasmin Kalarickal

Muna Ali Abdillahis Vater bestärkte sie schon als Kind darin,  
sich für ihre Rechte einzusetzen. Die Frauenrechtsaktivistin spricht 
trotz Widerständen seit Jahren über Gewalt an Frauen

„Frauen sind 
unentbehrlich für 
die Friedensarbeit“
Muna Ali Abdillahi

„Wir wurden beschimpft, 
auch von Frauen“
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Der Sound des 
Aufbegehrens

Drei Künstler*innen, drei 
Regionen Amerikas. Während in 

vielen Teilen des Kontinents 
rechte Kräfte erstarken, wird 

Musik zum Gegenentwurf.  
Ob Rap, Reggaeton oder 

Kehlkopfgesang: Ihre Arbeiten 
erzählen von Wut, Widerstand 

und Verbundenheit über 
Grenzen hinweg

Die Polleras sind bunte Röcke, die traditionell mit indigenen Hochlandfrauen in Bolivien in Verbindung gebracht werden. 
Jahrzehntelang waren sie ein Symbol für kulturelle Einzigartigkeit, aber auch Gegenstand von Diskriminierung.  
Heute trägt eine neue Generation von Skateboarderinnen die Röcke als Ausdruck des Widerstands…

Imilla  
Luisa Dörr  
Bolivien

Meine Musik ist stark vom Reggae-
ton und anderen Club-Sounds Latein-
amerikas beeinflusst. Ich mag diese 
Genres sehr. Aber oft sind die Texte 
heteronormativ und sexistisch; als 
lesbische Frau fühlte ich mich darin 
nie repräsentiert. 

Also begann ich, selbst Musik zu 
machen. Es begann mit einer quee-
ren Perspektive, aber mit der Zeit 
wurde meine Musik auch feminis-
tischer und dann antifaschistisch. 
Genauso wie die queere Commu-
nity hier in Argentinien auch. Mit 
dem rechtsextremen Präsidenten, 
den wir mittlerweile haben, konnte 
und wollte ich nicht umhin, politisch 
zu werden.

Unser Land brennt. Wir haben eine 
Wirtschaftskrise, in der die Menschen 
sich mit mehreren Jobs über Wasser 
halten, während im Gesundheitssys-
tem oder bei der Unterstützung von 
Menschen mit Behinderungen ge-
kürzt wird. Ältere können nicht mehr 
von ihrer Rente leben. Es gibt mehr 
Obdachlosigkeit. Das alles führt auch 
zu mehr Kriminalität und Sicher-
heitsproblemen, weshalb die Regie-
rung die Polizei stärkt. Sie ist brutaler 
und tötet öfter. Und inmitten all des-
sen haben wir einen Präsidenten, der 
unsere queeren, trans und feministi-
schen Communitys zum Hauptfeind 
des Volkes erklärt. Er versucht, Queer-
sein mit Pädophilie zu verbinden, da-

bei sehen wir gerade jetzt ganz klar, 
dass nicht wir die Pädophilen sind.

Es bilden sich gerade viele Allian-
zen. Zum Beispiel gibt es hier in einem 
Viertel von Buenos Aires, wo es viel 
Sexarbeit gibt, eine Gewerkschaft für 
Sexarbeiterinnen. Als dort ein Mann 
von der Polizei erschossen wurde, wa-
ren es die Sexarbeiterinnen, die Geld 
für seine Beerdigung sammelten. Es 
ist an der Zeit, dass sich Kämpfen zu-
sammenschließen: von Queers, Femi-
nistinnen, rassifizierten Menschen, 
Indigenen – aber auch zum Beispiel 
von älteren Menschen.

Der Feind war noch nie so klar wie 
heute: der Aufstieg des Faschismus. 
Sehr wenige Menschen besitzen sehr 

viel und sie versuchen, uns gegenei-
nander aufzuhetzen, damit wir das 
nicht erkennen. Wir müssen uns zu-
sammenschließen, auch internatio-
nal, zu einem antifaschistischen Wi-
derstand. Wir haben drei Jobs, die uns 
Zeit, Energie und Lebensfreude steh-
len. Es gibt viel Traurigkeit und Iso-
lation. Deshalb ist es so wichtig, dass 
wir uns austauschen, zusammen tan-
zen, einander zuhören. Mit meiner 
Musik möchte ich Menschen moti-
vieren, damit sie erkennen, dass sie 
etwas verändern können.

Meine Botschaft: Lasst uns das 
gemeinsam tun, seid einfach keine 
Arschlöcher und passt aufeinander 
auf.

Zum Rap bin ich gekommen, weil ich nahe 
New York aufgewachsen bin. Die Bronx ist 
die Geburtsstätte des Raps, also haben viele 
meiner Freunde gerappt. Mit 18 hatte ich 
schon zwei Alben veröffentlicht. Mit 24 
habe ich mich als trans geoutet und bin 
nach Texas gezogen. Meine alte Musik, das 
war nicht mehr ich. Meine erste EP als trans 
Frau 2021 fühlte sich wie mein richtiges De-
büt an. Seitdem rappe ich über Migration, 
Naturschutz und queere Akzeptanz, oder 
die Befreiung der indigenen Völker, denn 
ich bin selbst Quechua. Ich will, dass sich 
meine Communitys – indigene, trans und 
Two-Spirit-Leute – in der Rap-Musik wie-
derfinden. Meine wichtigste Botschaft ist 
Wut. Wir erleben Genozide und Ungleich-
heit überall. Wie soll ich da fröhliche Lie-
der schreiben? An der Freude will ich noch 
arbeiten.

„Two-Spirit“ ist übrigens ein Begriff, der 
in den 1990er Jahren von indigenen Ge-
meinschaften geprägt wurde, damit sich 
indigene Menschen außerhalb der koloni-
alen LGBTQ-Kategorien definieren konn-
ten. Er spiegelt heilige Geschlechterrol-
len wider, die lange vor der Kolonialisie-
rung existierten. Das dringlichste Thema 
in feministischen Kämpfen ist für mich das 
Verschwinden und die Ermordung von in-
digenen Frauen, Two-Spirit-Menschen 
und Transpersonen. Indigene Frauen ver-
schwinden häufiger als jede andere Bevöl-
kerungsgruppe in den USA. Ich habe ein 
Lied darüber geschrieben: „Bring our sis-
ters home“.

Ich wünsche mir da mehr Solidarität. Das 
bedeutet für mich, sich für einen Kampf 
einzusetzen, der nicht „der eigene“ ist. 
Etwa, wenn Zivilist*innen gegen die Ein-
wanderungsbehörde ICE protestieren. Oder 
wenn indigene Aktivist*innen sich für Pa-
lästina einsetzen. Du kannst ein weißer, 
heterosexueller cis-Mann sein, aber wenn 
du dich für Migrant*innen oder trans Per-
sonen einsetzt, ist das Solidarität. Leider 
leben wir selbst innerhalb indigener Ge-
meinschaften manchmal in unseren Bla-
sen. Grenzen spalten unser Land und un-
sere Denkweise. Wir können es besser ma-
chen. Mehr Matriarchate wären gut. Viele 
indigene Gesellschaften waren matriar-
chalisch geprägt. Männer haben bewie-
sen, dass sie in Führungspositionen nicht 
qualifiziert sind. 

Dass ich solche Themen in meiner Mu-
sik anspreche, ist eine Bedrohung für An-
dersdenkende. Auf rechten Plattformen 
verbreiten sie meine Songs, um mich zu 
verspotten. Aber ich komme damit klar. Die 
USA zu verlassen, ist für mich keine Option. 
Ich bin hier aufgewachsen, hier habe ich 
mein Netzwerk, lieber kämpfe ich mit mei-
ner Musik gegen die Zustände hier.

Und meine Botschaft an alle: Boykottiert 
Unternehmen, die mit Israel und Trump in 
Verbindung stehen, und kauft lokal. Setz 
dich für Menschen ein, die nicht wie du 
sind. Es ist okay, wütend zu sein. Nutz die 
Wut und setze sie in Taten um.

Wir sind Kehlkopfsängerinnen aus 
der Arktis. Inuit Frauen haben unsere 
Art zu singen, seit Tausenden Jahren 
weitergegeben. Traditionell waren 
die Männer in der Arktis früher oft 
lange auf Jagd. Die Frauen blieben bei 
den Kindern und Familien. Für sie 
war das Singen Unterhaltung. Dabei 
standen sich zwei Frauen gegenüber 
und hielten sich an den Händen; die 
Vibrationen halfen ihnen auch, sich 
warmzuhalten. Die Praxis hat auch 
eine spirituelle Dimension.

In den Generationen meiner Groß-
mutter und Mutter wurde der Gesang 
von Missionaren und Kolonisatoren 
verboten; wenn überhaupt, heimlich 
praktiziert. Heute findet eine starke 

Rückbesinnung statt. Was meine Ge-
sangspartnerin Charlotte und ich ma-
chen, ist sowohl traditionell als auch 
modern. Wir singen uralte Lieder, 
aber auch neue Stücke, die von Rock 
und elektronischer Musik beeinflusst 
sind. Manche bezeichnen die Kultur 
der Inuit als „primitiv“, das ist falsch. 
Wir entwickeln uns ständig weiter. 
Kehlkopfgesang ist von Natur aus 
politisch. Indem wir diese Tradition 
wiederbeleben, bewahren wir un-
sere Sprache, unser Wissen und un-
sere Bräuche.

Ich habe die Stärke und Resilienz 
der Inuit-Frauen erlebt. Das Leben 
in der Arktis ist ohnehin hart. Dann 
löschte der Kolonialismus unsere Tra-

ditionen aus. Wir wurden brutal ge-
zwungen, uns an ein System anzupas-
sen, das indigene Völker und Frauen 
unterdrückte. Feminismus bedeutet 
für mich daher auch, dafür zu kämp-
fen, dass man sich ohne Angst so aus-
drücken kann, wie man möchte. Sei 
es feminin, queer oder noch anders. 
Es bedeutet, Geschlechterrollen zu 
durchbrechen und sich von den Er-
wartungen an Frauen freizumachen. 
Ich trage die Stärke vieler Generati-
onen von Inuit-Frauen in mein mo-
dernes Leben.

Da wir als Inuit so viel erdulden 
mussten, verbünden wir uns tenden-
ziell mit anderen indigenen Völkern, 
First Nations, Schwarzen und queeren 

Communitys. Wir sind alle Opfer der 
kolonialen Systeme. Und gerade jetzt 
wird deutlich, dass der Kapitalismus 
und das Patriarchat nicht funktionie-
ren; sie schaden der Natur und unse-
rer Lebensweise.

Ich hoffe, dass wir in Zukunft 
mehr im Einklang mit der Erde le-
ben, und dass der Feminismus zu 
mehr Empowerment und Sicherheit 
führt. Dass wir keine Angst haben, 
egal wie wir aussehen oder uns prä-
sentieren. Dann blühen wir auf. Ich 
glaube, dass wir uns langsam vom 
Patriarchat entfernen. Mit jeder ab-
gelegten toxischen Überzeugung 
wird der Wandel hin zum Matriar-
chat deutlicher.

„Seid einfach keine Arschlöcher“

„Unser Gesang ist natürlich politisch“

„Meine wichtigste 
Botschaft ist Wut!“

wenn frauen erwachen, verändert sich die geschichte

Protokolle Alice von Lenthe 
und Ann-Kathrin Leclère 

Rap-Artist Bobby Sanchez (USA)

Kehlkopfsängerin Cynthia Pitsiulak (Duo Silla, Kanada)

Reggaeton-Artist Chocolate Remix (Argentinien)
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7. – 13. märz 2026 greift ihr frauen an, greift ihr einen fels an

…  für die 
26-jährige 
Skateboarderin 
Dani San-
tiváñez, die ihre 
Wurzeln 
erforschen 
wollte, war es 
naheliegend, 
die Polleras 
wieder 
hervorzuholen. 
Sie gründete 
mit Freun
dinnen das 
Kollektiv 
„ImillaSkate“, 
das sich im 
Senac-Park in 
Cochabamba 
trifft.  
Die brasiliani-
sche Fotografin 
Luisa Dörr hat 
die Frauen 
begleitet … 

Immer gut bewegt
Wer gut zusammen tanzen kann, kann 
auch gut solidarisch miteinander sein. 
Eine Playlist mit neun Songs –  
für Gemeinschaften mit Hüftschwung 

von Katrin Gottschalk

„It’s a Good Day (to Fight the System)“ von Shun-
gudzo
2021 fand Shungudzo einen eigenen Ton im Wi-
derstand gegen Patriarchat und Kapitalismus. 
Während Vögel ihr „Fuck the police“ zwitschern, 
erinnert sie daran: Widerstand ist stärker, wenn 
er Freude und Gemeinschaft einschließt.

„Hot Topic“ von Le Tigre
Solidarität heißt auch, Vorkämpferinnen sichtbar 
zu machen. 1999 widmeten Le Tigre einen ganzen 
Song feministischen Ikonen und rufen ihnen zu: 
„Don’t you stop / I can’t live if you stop!“

„Break My Soul“ (Queens Remix), Beyoncé & 
Madonna
Im Remix mit „Vogue“ zählt Beyoncé prägende 
Frauen und reale Vogueing Houses auf, denen Ma-
donna nie die nötige Sichtbarkeit in ihrem gleich-
namigen Song gab. Beyoncé zeigt hier Solidarität 
durch nachträglichen Credit.

„We Are Family“ von Sister Sledge
Eigentlich über die vier Schwestern der Band ge-
schrieben, wurde der Disco-Klassiker schnell zur 
queeren Hymne. „Family“ meint hier keine Bluts-
verwandtschaft, sondern solidarische, sassy Zu-
gehörigkeit.

„I’m Every Woman“ von Chaka Khan
Gemeinsamer Kampf braucht ein Gefühl von Ver-
bundenheit. Audre Lorde schrieb: „Ich bin nicht 
frei, solange auch nur eine Frau unfrei ist.“ Das 
hier ist die Chaka-Khan-Version.

„Woman“ von Little Simz und Cleo Sol
Ähnlich, aber konkreter: Little Simz stellt die 
Stärke Schwarzer Frauen ins Zentrum. Sie bezeich-
nete den Song als Liebesbrief und Dankeschön an 
prägende Frauen ihres Lebens und schafft so Soli-
darität als gegenseitige Anerkennung und Sicht-
barkeit.

„More Women“ von Saâda Bonaire
1984 nahmen zwei Berlinerinnen diesen unge-
wöhnlichen Song auf, in dem sich die Sängerin 
mehr Frauen an ihrer Seite wünscht statt männ-
licher Bewunderer. Auch als Kritik an männerdo-
minierten Räumen insgesamt lesbar  – und als Ruf 
nach weiblichen Allianzen.

„Girl Boss“ von Blond feat. Alice Go
Wer keine Ironie versteht, für die ist dieser Song 
nichts. Die Chemnitzer Band kritisiert die Pose 
von Female Empowerment ohne echte Solidari-
tät: „Es darf keinen überfordern, aber gerne geil 
aussehen… Aktivismus kann so einfach sein.“ Ist 
er natürlich nicht, und genau darum geht’s.

„People Have the Power“ von Patti Smith
Ganz unironisch setzt Patti Smith auf kollektive 
Stärke. Auf Konzerten bittet sie das Publikum auch 
mal, zum Song die Hände zu heben, um gemein-
same Kraft zu spüren. Wirkt erst cringe, aber letzt-
lich beginnt Solidarität damit, an die eigene und 
gemeinsame Handlungsmacht zu glauben.

Imilla, Luisa Dörr, Bolivien (2, 3/5)

Eine bessere 
Welt spielen
An der Londoner Brit School werden junge 
Schauspielschülerinnen gegen Benachteiligung 
und Diskriminierung gerüstet

delt in 100 frei kombinierbaren Sze-
nen, wie Frauen in Berührung mit dem 
Justizsystem kommen. Die Brit-School-
Darstellerinnen der 13. Jahrgangsstufe 
zeigen etwa, wie eine drogenabhängige 
Frau beim Einbruch in die Wohnung ih-
rer Mutter ertappt wird – oder wie eine 
andere Frau den Mord an ihren Kin-
dern gegenüber einer Psychologin da-
mit rechtfertigt, dass die Opfer „ja oh-
nehin kein gutes Leben gehabt haben“. 
Es geht um Armut, Schwangerschaften, 
Gewalt, Sucht, Missbrauch, gesellschaft-
liche Gleichgültigkeit, Suizid.

Besonders ist die Besetzung, erläu-
tert Goodall: Weil die gegenwärtige Ab-
schlussklasse endlich genug weibliche 
Schülerinnen hatte, konnte sie eine von 
drei Gruppen in ein Ensemble aus aus-
schließlich jungen Frauen verwandeln. 
Goodall hat bereit mehr als ein Jahrzehnt 
Erfahrung mit frauenexklusiven Thea-
tergruppen. Neben der Wahl feministi-
scher Stoffe geht es ihr auch in der kon-
kreten Arbeit darum, junge Schauspiel-
künstlerinnen gegen Benachteiligung 
und Diskriminierung zu rüsten.

Als 2017 die #MeToo-Bewegung er-
starkte, erarbeitete Goodall mit ih-
ren Schülerinnen eine von der russi-
schen Punkband Pussy Riot inspirierte 
Aufführung von „Macbeth“. „Ich hatte 
Glück, man gab mir an der Brit School 
stets den kreativen Spielraum dafür“, er-
zählt sie der taz bei einem Treffen mit 
dem „[BLANK]“-Ensemble. Junge Schau-
spielschülerinnen könnten durch rein 
weibliche Besetzung mehr Hauptrollen 
erproben – auch Männerrollen – was das 
Selbstvertrauen wachsen lasse und grö-
ßere emotionale Freiheiten ermögliche. 
Das erklärte Goodall bereits 2017, bis 
heute bestärkt durch das positive Feed-
back von ehemaligen Schülerinnen.

Nach diesen Anfängen zu einer Zeit 
starker Benachteiligung und Diskrimi-
nierung von Frauen in der Theaterwelt 
kann Goodall heute begrüßenswerte Ver-
änderungen im Betrieb nennen, etwa 
dass Indhu Rubasingham 2025 zur aller-
ersten weiblichen künstlerischen Leite-
rin des renommierten Londoner Natio-
nal Theater ernannt wurde.

Bereits in der 12. Jahrgangsstufe wur-
den alle Schüler:innen altersgerecht zu 
den Grenzen, Berührungen und Intimi-
tät in der Bühnenwelt geschult. „Viele 
von uns hatten bereits die Erfahrung ge-
macht, nicht gehört oder ernst genom-
men zu werden, wenn wir Nein sagten 
und über Grenzen sprachen“, berichtet 
Schauspielschülerin Coco. „Deshalb war 
dieses Training sehr nützlich.“ 

Mit der gesamten 12. Jahrgangsstufe 
ließ Goodall als Teil der schulischen Ju-
gendschutz- und Seelsorgeleistungen 
eine Ausbilderin zu Frauenfeindlich-
keit, Konsens und respektvollem Um-
gang arbeiten. Zum Ende der 12. Klasse 
ermöglichte sie eine Aufführung von 
Shakespeares „Die lustigen Weiber von 
Windsor“, an der ausschließlich Theater-
schülerinnen beteiligt waren, die sich als 
weiblich identifizierten.

Für „[BLANK]“ organisierte Goodall im 
Herbsttrimester zunächst einen zweitä-
gigen Ausflug für die Darstellerinnen, 
um Raum für Gespräche unter Frauen zu 

schaffen. Ein Vortrag einer Sozialarbeite-
rin, die mit Frauen in Strafanstalten ar-
beitet, folgte. In „[BLANK]“ tritt nun unter 
anderem  die Person einer alkoholkran-
ken Sozialarbeiterin auf, die sich vor ei-
nem Gremium dafür verantworten muss, 
den Zustand einer Familie nicht adäquat 
aufgenommen zu haben. Wenige Stun-
den nach ihrer Visite begeht die Mutter 
der Familie Kindsmord.

Goodalls Gruppe besuchte auch die 
Londoner Organisation und Theater-
gruppe Clean Break, mit der Alice Birch 
„[BLANK]“ schrieb. Clean Break bietet 
Programme für Frauen an, die Erfah-
rungen mit der Justiz gemacht haben. 
Als einige der jüngeren Mitglieder von 
Clean Break später zu den Aufführun-
gen an der Brit School eingeladen wur-
den, flossen nicht nur bei ihnen Tränen, 
so sehr bewegte die Performance die 
Zuschauer:innen, wie Ziporah, eine der 
jungen Darstellerinnen anmerkt.

Als die taz in der Gruppe fragt, für 
wen das Stück zu persönlichen Verände-
rungen führte oder für wen es die bis-
her wichtigste Aufführung war, heben 
alle die Hand. Auch Goodall. „Als ich 
als schwarzes Mädchen in Südlondon 
aufwuchs, wusste ich nicht, was hinter 
verschlossenen Türen teilweise abgeht. 
Häusliche Gewalt, Gewalt in Strafanstal-
ten oder seitens der Polizei … Es ist Rea-
lität!“, sagt die junge Künstlerin Ashinah. 
Davina berichtet, dass das Stück ihr bei-
brachte, mit Verletzlichkeit zu arbeiten. 
„Ich lernte, dass ich alle meine Ängst bei-
seiteschieben kann.“ In „[BLANK]“ spielte 
sie unter anderem eine Frau, die mit ei-
nem Messer bedroht wird und aus Angst 
zusammenbricht, ohne der Gefahr ent-
kommen zu können.

Trotz solcher Dramatik verkaufte 
sich „[BLANK]“ an der Theaterkasse un-
ter den drei Stücken der Brit School an-
fangs nur sehr mäßig. „Viele behaupte-
ten, eine Bühne voller Frauen sei nicht 
interessant“, erzählt Saskia, „später sag-
ten alle Männer, die ich fragte, dass es 
der beste Auftritt war, den sie je gese-
hen hatten.“ Die Gruppe ist sich einig, 
woran das liegt: Weil Männer sich nie 
mit diesen Themen auseinandersetzen. 
Goodall fügt hinzu, dass zwei Schüler 
ihr eigenes Stück sofort verbessern woll-
ten,  nachdem sie „[BLANK]“gesehen 
hatten: „Es geht nicht um einen Wett-
bewerb, sondern darum, dass alle stär-
ker dadurch werden.“

Mit Katerina Gimons Lied „Fire“ en-
det die Aufführung an der Brit School. 
Im Kreis, singend und stampfend ver-
schwimmt die Theaterwelt der Darstel
ler:innen mit ihrer Alltagsrealität als 
Frauen. „Weil es noch nicht vorbei ist, 
vielleicht niemals“, findet Evie: „Es gibt 
kein Happy End. Das ist es, was Frauen 
jeden Tag erfahren.“

Auf die Frage, für wen das 
Stück zu persönlichen 
Veränderungen führte, 
heben alle die Hand

A ls die britische Regierung 1984 
versuchte, die Kohlebergwerke zu 
schließen, streikten die Arbeiter. 

Viele linke Gruppen schlossen sich da-
mals zusammen, um Geld für die Strei-
kenden zu sammeln. Ungewöhnlich war 
bei uns, dass wir lesbische und schwule 
Aktivist:innen waren. Um uns solida-
risch zu zeigen, machten wir uns auf den 
Weg zu den Bergarbeitergemeinden. Wir 
wussten nicht, was uns erwarten würde, 
und rechneten mit Homophobie. Aber 

als wir ankamen, stießen wir nicht auf 
Vorurteile, sondern auf Neugier.

Die Kohlekumpels erlebten damals, 
wie in den Medien Lügen über sie ver-
breitet wurden. Das war eine neue Er-
fahrung für sie, nicht aber für uns. Über 
die LGBT-Community wurden damals 
fast nur Lügen erzählt. Den Kampf ge-
gen die Thatcher-Regierung verloren 
die Kumpels am Ende. Trotzdem unter-
stützte die Gewerkschaft in den folgen-
den Jahren unseren Kampf um Gleich-

berechtigung. Auch dank ihnen ist die 
LGBT-Community heute da, wo sie ist. 

Sich über alle Grenzen hinweg mit 
anderen marginalisierten Gruppen zu 
verbünden, lohnt sich. Denn echte Ver-
änderung kam nie von oben. Echte Ver-
änderung kam immer von unten. Und 
das ist auch heute noch so.
Mike Johnson, 72, unterstützte mit an-
deren Queers die Proteste der britischen 
Kohlekumpels.
Protokoll: Amélie Richter

„Die Medien verbreiteten Lügen 
über die Kohlekumpels“

bühne & bekenntnis 🐾 feministaz

Anzeige Anzeige

Aus Croydon, Südlondon  
Daniel Zylbersztajn-Lewandowski

H
inter einer Polizeiabsper-
rung läuft die forensische 
Spurensuche, als plötz-
lich der ohrenbetäubend 
laute Beat von Massiv At-
tacks Track „Angel“ ertönt. 

Tanzend und gestikulierend stellen 23 
schwarz gekleidete Frauen die biblische 
Konfrontation zwischen der Schlange 
und Eva dar. Die Szene ist der Auftakt ei-
ner Aufführung von Alice Birchs Theater-
stück „[BLANK]“ an der Südlondoner Brit 
School, einer der bekanntesten und staat-
lich getragenen britischen Bühnenkunst-
schulen für Jugendliche im Alter von 14 
bis 19 Jahren.

Theaterleiterin Sarah Goodall war die 
Aufführung des inzwischen auch in-
ternational erfolgreichen Stücks schon 
lange ein Anliegen. „[BLANK]“ verhan-

καμία μόνη, καμία λιγότερη

Hören heißt 
tanzen:  
hier hat man 
den Sound-
track zur 
Gemeinschaft 
mit Hüft-
schwung
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Immer gut bewegt
Wer gut zusammen tanzen kann, kann 
auch gut solidarisch miteinander sein. 
Eine Playlist mit neun Songs –  
für Gemeinschaften mit Hüftschwung 

von Katrin Gottschalk

„It’s a Good Day (to Fight the System)“ von Shun-
gudzo
2021 fand Shungudzo einen eigenen Ton im Wi-
derstand gegen Patriarchat und Kapitalismus. 
Während Vögel ihr „Fuck the police“ zwitschern, 
erinnert sie daran: Widerstand ist stärker, wenn 
er Freude und Gemeinschaft einschließt.

„Hot Topic“ von Le Tigre
Solidarität heißt auch, Vorkämpferinnen sichtbar 
zu machen. 1999 widmeten Le Tigre einen ganzen 
Song feministischen Ikonen und rufen ihnen zu: 
„Don’t you stop / I can’t live if you stop!“

„Break My Soul“ (Queens Remix), Beyoncé & 
Madonna
Im Remix mit „Vogue“ zählt Beyoncé prägende 
Frauen und reale Vogueing Houses auf, denen Ma-
donna nie die nötige Sichtbarkeit in ihrem gleich-
namigen Song gab. Beyoncé zeigt hier Solidarität 
durch nachträglichen Credit.

„We Are Family“ von Sister Sledge
Eigentlich über die vier Schwestern der Band ge-
schrieben, wurde der Disco-Klassiker schnell zur 
queeren Hymne. „Family“ meint hier keine Bluts-
verwandtschaft, sondern solidarische, sassy Zu-
gehörigkeit.

„I’m Every Woman“ von Chaka Khan
Gemeinsamer Kampf braucht ein Gefühl von Ver-
bundenheit. Audre Lorde schrieb: „Ich bin nicht 
frei, solange auch nur eine Frau unfrei ist.“ Das 
hier ist die Chaka-Khan-Version.

„Woman“ von Little Simz und Cleo Sol
Ähnlich, aber konkreter: Little Simz stellt die 
Stärke Schwarzer Frauen ins Zentrum. Sie bezeich-
nete den Song als Liebesbrief und Dankeschön an 
prägende Frauen ihres Lebens und schafft so Soli-
darität als gegenseitige Anerkennung und Sicht-
barkeit.

„More Women“ von Saâda Bonaire
1984 nahmen zwei Berlinerinnen diesen unge-
wöhnlichen Song auf, in dem sich die Sängerin 
mehr Frauen an ihrer Seite wünscht statt männ-
licher Bewunderer. Auch als Kritik an männerdo-
minierten Räumen insgesamt lesbar  – und als Ruf 
nach weiblichen Allianzen.

„Girl Boss“ von Blond feat. Alice Go
Wer keine Ironie versteht, für die ist dieser Song 
nichts. Die Chemnitzer Band kritisiert die Pose 
von Female Empowerment ohne echte Solidari-
tät: „Es darf keinen überfordern, aber gerne geil 
aussehen… Aktivismus kann so einfach sein.“ Ist 
er natürlich nicht, und genau darum geht’s.

„People Have the Power“ von Patti Smith
Ganz unironisch setzt Patti Smith auf kollektive 
Stärke. Auf Konzerten bittet sie das Publikum auch 
mal, zum Song die Hände zu heben, um gemein-
same Kraft zu spüren. Wirkt erst cringe, aber letzt-
lich beginnt Solidarität damit, an die eigene und 
gemeinsame Handlungsmacht zu glauben.

Imilla, Luisa Dörr, Bolivien (2, 3/5)

Eine bessere 
Welt spielen
An der Londoner Brit School werden junge 
Schauspielschülerinnen gegen Benachteiligung 
und Diskriminierung gerüstet

delt in 100 frei kombinierbaren Sze-
nen, wie Frauen in Berührung mit dem 
Justizsystem kommen. Die Brit-School-
Darstellerinnen der 13. Jahrgangsstufe 
zeigen etwa, wie eine drogenabhängige 
Frau beim Einbruch in die Wohnung ih-
rer Mutter ertappt wird – oder wie eine 
andere Frau den Mord an ihren Kin-
dern gegenüber einer Psychologin da-
mit rechtfertigt, dass die Opfer „ja oh-
nehin kein gutes Leben gehabt haben“. 
Es geht um Armut, Schwangerschaften, 
Gewalt, Sucht, Missbrauch, gesellschaft-
liche Gleichgültigkeit, Suizid.

Besonders ist die Besetzung, erläu-
tert Goodall: Weil die gegenwärtige Ab-
schlussklasse endlich genug weibliche 
Schülerinnen hatte, konnte sie eine von 
drei Gruppen in ein Ensemble aus aus-
schließlich jungen Frauen verwandeln. 
Goodall hat bereit mehr als ein Jahrzehnt 
Erfahrung mit frauenexklusiven Thea-
tergruppen. Neben der Wahl feministi-
scher Stoffe geht es ihr auch in der kon-
kreten Arbeit darum, junge Schauspiel-
künstlerinnen gegen Benachteiligung 
und Diskriminierung zu rüsten.

Als 2017 die #MeToo-Bewegung er-
starkte, erarbeitete Goodall mit ih-
ren Schülerinnen eine von der russi-
schen Punkband Pussy Riot inspirierte 
Aufführung von „Macbeth“. „Ich hatte 
Glück, man gab mir an der Brit School 
stets den kreativen Spielraum dafür“, er-
zählt sie der taz bei einem Treffen mit 
dem „[BLANK]“-Ensemble. Junge Schau-
spielschülerinnen könnten durch rein 
weibliche Besetzung mehr Hauptrollen 
erproben – auch Männerrollen – was das 
Selbstvertrauen wachsen lasse und grö-
ßere emotionale Freiheiten ermögliche. 
Das erklärte Goodall bereits 2017, bis 
heute bestärkt durch das positive Feed-
back von ehemaligen Schülerinnen.

Nach diesen Anfängen zu einer Zeit 
starker Benachteiligung und Diskrimi-
nierung von Frauen in der Theaterwelt 
kann Goodall heute begrüßenswerte Ver-
änderungen im Betrieb nennen, etwa 
dass Indhu Rubasingham 2025 zur aller-
ersten weiblichen künstlerischen Leite-
rin des renommierten Londoner Natio-
nal Theater ernannt wurde.

Bereits in der 12. Jahrgangsstufe wur-
den alle Schüler:innen altersgerecht zu 
den Grenzen, Berührungen und Intimi-
tät in der Bühnenwelt geschult. „Viele 
von uns hatten bereits die Erfahrung ge-
macht, nicht gehört oder ernst genom-
men zu werden, wenn wir Nein sagten 
und über Grenzen sprachen“, berichtet 
Schauspielschülerin Coco. „Deshalb war 
dieses Training sehr nützlich.“ 

Mit der gesamten 12. Jahrgangsstufe 
ließ Goodall als Teil der schulischen Ju-
gendschutz- und Seelsorgeleistungen 
eine Ausbilderin zu Frauenfeindlich-
keit, Konsens und respektvollem Um-
gang arbeiten. Zum Ende der 12. Klasse 
ermöglichte sie eine Aufführung von 
Shakespeares „Die lustigen Weiber von 
Windsor“, an der ausschließlich Theater-
schülerinnen beteiligt waren, die sich als 
weiblich identifizierten.

Für „[BLANK]“ organisierte Goodall im 
Herbsttrimester zunächst einen zweitä-
gigen Ausflug für die Darstellerinnen, 
um Raum für Gespräche unter Frauen zu 

schaffen. Ein Vortrag einer Sozialarbeite-
rin, die mit Frauen in Strafanstalten ar-
beitet, folgte. In „[BLANK]“ tritt nun unter 
anderem  die Person einer alkoholkran-
ken Sozialarbeiterin auf, die sich vor ei-
nem Gremium dafür verantworten muss, 
den Zustand einer Familie nicht adäquat 
aufgenommen zu haben. Wenige Stun-
den nach ihrer Visite begeht die Mutter 
der Familie Kindsmord.

Goodalls Gruppe besuchte auch die 
Londoner Organisation und Theater-
gruppe Clean Break, mit der Alice Birch 
„[BLANK]“ schrieb. Clean Break bietet 
Programme für Frauen an, die Erfah-
rungen mit der Justiz gemacht haben. 
Als einige der jüngeren Mitglieder von 
Clean Break später zu den Aufführun-
gen an der Brit School eingeladen wur-
den, flossen nicht nur bei ihnen Tränen, 
so sehr bewegte die Performance die 
Zuschauer:innen, wie Ziporah, eine der 
jungen Darstellerinnen anmerkt.

Als die taz in der Gruppe fragt, für 
wen das Stück zu persönlichen Verände-
rungen führte oder für wen es die bis-
her wichtigste Aufführung war, heben 
alle die Hand. Auch Goodall. „Als ich 
als schwarzes Mädchen in Südlondon 
aufwuchs, wusste ich nicht, was hinter 
verschlossenen Türen teilweise abgeht. 
Häusliche Gewalt, Gewalt in Strafanstal-
ten oder seitens der Polizei … Es ist Rea-
lität!“, sagt die junge Künstlerin Ashinah. 
Davina berichtet, dass das Stück ihr bei-
brachte, mit Verletzlichkeit zu arbeiten. 
„Ich lernte, dass ich alle meine Ängst bei-
seiteschieben kann.“ In „[BLANK]“ spielte 
sie unter anderem eine Frau, die mit ei-
nem Messer bedroht wird und aus Angst 
zusammenbricht, ohne der Gefahr ent-
kommen zu können.

Trotz solcher Dramatik verkaufte 
sich „[BLANK]“ an der Theaterkasse un-
ter den drei Stücken der Brit School an-
fangs nur sehr mäßig. „Viele behaupte-
ten, eine Bühne voller Frauen sei nicht 
interessant“, erzählt Saskia, „später sag-
ten alle Männer, die ich fragte, dass es 
der beste Auftritt war, den sie je gese-
hen hatten.“ Die Gruppe ist sich einig, 
woran das liegt: Weil Männer sich nie 
mit diesen Themen auseinandersetzen. 
Goodall fügt hinzu, dass zwei Schüler 
ihr eigenes Stück sofort verbessern woll-
ten,  nachdem sie „[BLANK]“gesehen 
hatten: „Es geht nicht um einen Wett-
bewerb, sondern darum, dass alle stär-
ker dadurch werden.“

Mit Katerina Gimons Lied „Fire“ en-
det die Aufführung an der Brit School. 
Im Kreis, singend und stampfend ver-
schwimmt die Theaterwelt der Darstel
ler:innen mit ihrer Alltagsrealität als 
Frauen. „Weil es noch nicht vorbei ist, 
vielleicht niemals“, findet Evie: „Es gibt 
kein Happy End. Das ist es, was Frauen 
jeden Tag erfahren.“

Auf die Frage, für wen das 
Stück zu persönlichen 
Veränderungen führte, 
heben alle die Hand

A ls die britische Regierung 1984 
versuchte, die Kohlebergwerke zu 
schließen, streikten die Arbeiter. 

Viele linke Gruppen schlossen sich da-
mals zusammen, um Geld für die Strei-
kenden zu sammeln. Ungewöhnlich war 
bei uns, dass wir lesbische und schwule 
Aktivist:innen waren. Um uns solida-
risch zu zeigen, machten wir uns auf den 
Weg zu den Bergarbeitergemeinden. Wir 
wussten nicht, was uns erwarten würde, 
und rechneten mit Homophobie. Aber 

als wir ankamen, stießen wir nicht auf 
Vorurteile, sondern auf Neugier.

Die Kohlekumpels erlebten damals, 
wie in den Medien Lügen über sie ver-
breitet wurden. Das war eine neue Er-
fahrung für sie, nicht aber für uns. Über 
die LGBT-Community wurden damals 
fast nur Lügen erzählt. Den Kampf ge-
gen die Thatcher-Regierung verloren 
die Kumpels am Ende. Trotzdem unter-
stützte die Gewerkschaft in den folgen-
den Jahren unseren Kampf um Gleich-

berechtigung. Auch dank ihnen ist die 
LGBT-Community heute da, wo sie ist. 

Sich über alle Grenzen hinweg mit 
anderen marginalisierten Gruppen zu 
verbünden, lohnt sich. Denn echte Ver-
änderung kam nie von oben. Echte Ver-
änderung kam immer von unten. Und 
das ist auch heute noch so.
Mike Johnson, 72, unterstützte mit an-
deren Queers die Proteste der britischen 
Kohlekumpels.
Protokoll: Amélie Richter

„Die Medien verbreiteten Lügen 
über die Kohlekumpels“

bühne & bekenntnis 🐾 feministaz

Anzeige Anzeige

Aus Croydon, Südlondon  
Daniel Zylbersztajn-Lewandowski

H
inter einer Polizeiabsper-
rung läuft die forensische 
Spurensuche, als plötz-
lich der ohrenbetäubend 
laute Beat von Massiv At-
tacks Track „Angel“ ertönt. 

Tanzend und gestikulierend stellen 23 
schwarz gekleidete Frauen die biblische 
Konfrontation zwischen der Schlange 
und Eva dar. Die Szene ist der Auftakt ei-
ner Aufführung von Alice Birchs Theater-
stück „[BLANK]“ an der Südlondoner Brit 
School, einer der bekanntesten und staat-
lich getragenen britischen Bühnenkunst-
schulen für Jugendliche im Alter von 14 
bis 19 Jahren.

Theaterleiterin Sarah Goodall war die 
Aufführung des inzwischen auch in-
ternational erfolgreichen Stücks schon 
lange ein Anliegen. „[BLANK]“ verhan-

καμία μόνη, καμία λιγότερη

Hören heißt 
tanzen:  
hier hat man 
den Sound-
track zur 
Gemeinschaft 
mit Hüft-
schwung

kampferprobt
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Unser Abo zum feministischen Kampftag

Feminismus
steht allen gut
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tazlab.de/tickets

Jetzt Ticket sichern!

Am 25. April im und ums
taz-Haus – und im Livestream.
Danach ein Jahr lang exklusiv
in der Mediathek.

lab 2026

Der große taz-Kongress in Berlin-Kreuzberg,
analog und digital

Vor Ort unddigital ab 25 EuroRein digital schonab 20 Euro

25. April
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Die taz lebt, weil ihr so seid wie wir: solidarisch.
Mit dem Generationenprojekt öffnen wir die Türen für junge engagierte Menschen,
die in die Genossenschaft einsteigen wollen, denen aber das nötige Kapital fehlt. Ältere
übernehmen dabei für sie den Anteil – und tragen so das Modell weiter, auf dem die taz
beruht: gelebte Solidarität in einer generationenübergreifenden Gemeinschaft.

Helft mit, der nächsten Generation den Einstieg zu ermöglichen – und unserer taz den
Rücken zu stärken. Alle Infos unter: taz.de/generationenprojekt

STAFFELSTAB TRIFFT

Hartmut Idzko, Inken Behrmann
Genosse seit 2005, Genossin seit 2025
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Seid gerne Feministen – 
aber bitte leise!
Warum Autorin Jacinta Nandi ihrem Sohn  
nur noch eingeschränkt raten würde,  
sich einen Feministen zu nennen

B
ist du eigentlich Fe-
minist?“, fragte eine 
Freundin neulich mei-
nen erwachsenen Sohn. 

Er guckte ein bisschen verle-
gen und antwortete dann: „Ich 
glaube ja? Mit einer Mutter wie 
meiner ist es schwer, kein Femi-
nist zu werden.“

Ich habe mich zwar immer 
als Feministin identifiziert, so-
gar als Teenagerin, jedoch finde 
ich meinen Feminismus manch-
mal sehr basic, ein bisschen ba-
nal. Meine Mama war Feminis-
tin, also war ich auch eine. Ich 
dachte nicht besonders viel da-
rüber nach: Ich glaubte, dass 
Frauen Menschen waren, Ver-
gewaltigung schlimm ist und 
Männer oft scheiße. Und des-
wegen war ich halt Feministin.

Diese banale Haltung hat 
mich sehr lange mitgeprägt bei 
der Frage: „Dürfen sich Männer 
Feministen nennen?“ Wir wol-
len doch alle, dachte ich, dass 
die Männer aufhören, Sexis-
ten zu sein. Wie soll das gehen, 
wenn sie sich nicht Feministen 
nennen dürfen? Wir brauchen 
euch, Jungs, Männer, dachte 
ich, und ihr braucht uns auch – 
lasst uns also zusammen kämp-
fen, für eine bessere Welt, vol-
ler Gendergleichberechtigung!

Ich bin stolz, dass meine 
Söhne Feministen sein wol-
len. In den vergangenen Jahren 
ist mir aber klargeworden: Ein 
männlicher Feminist kann auch 
gefährlich sein. Männer wie der 
Schauspieler Justin Baldoni, die 
sich als Feministen geben, sind 
mitunter genauso gefährlich 
wie offene Antifeministen à la 
Donald Trump.

Baldoni hat eine Karriere da-
rauf gebaut, andere Männer 
in Podcasts und Talks davon 
zu überzeugen, dass sie den 
Frauen in deren Leben zuhö-
ren sollen. Sei Mann genug, um 
den Frauen in deinem Leben zu-
zuhören, war dabei immer sein 
Motto. Seit ihm seine Kollegin 
Blake Lively vor über einem Jahr 
nach der gemeinsamen Produk-
tion des Films „Nur noch ein 
einziges Mal“ sexuelle Belästi-
gung vorgeworfen hat, war Bal-
doni auf jeden Fall männlich ge-
nug, um zu akzeptieren, dass die 
Frauen in seinem Leben – eine 
Armee von weiblichen Fans – 
seine Co-Schauspielerin beläs-
tigen und schikanieren.

Der Hass, mit dem seine Fans 
Blake Lively überschütteten, war 
dabei oft sexualisierend konno-
tiert. Livelys Social Media Ac-
counts wurden überflutet mit 
Pornobildern, sie erhielt Verge-
waltigungswünsche und Todes-
drohungen. Sie mache das alles 
nur deswegen, weil sie auf Bal-
doni scharf wäre oder weil sie 
traurig ist, dass sie zu hässlich 
war, um von Weinstein vergewal-
tigt zu werden, hieß es im Netz.

Ich habe mich vergange-
nes Jahr einmal solidarisch zu 
Lively geäußert – und gar nicht 
mit Bezug auf die Gerichtsver-
handlung zwischen Baldoni 
und Lively. Es ging mir bloß 
um die Hasskommentare, die 
sie im Netz bekam. Daraufhin 
fand ein weiblicher Fan von Bal-
doni meine Instagramseite und 
kommentierte unter ein Video 

mit meinem jüngsten Sohn, 
ich würde ihn „wahrscheinlich 
missbrauchen“.

Obwohl Baldonis Anklage 
gegen Lively abgelehnt wurde, 
verlangen seine loyalen Unter-
stützerinnen immer noch #Ju-
sticeforJustin. Aber was könn-
ten sie damit meinen? Schließ-
lich hat die Justiz über den Fall 
längst entschieden. Im Juni 2025 
wies das zuständige Gericht die 
400-Millionen-Dollar-Klage von 
Baldoni gegen Lively ab.  Was ei-
gentlich hinter dem Hashtag 
#JusticeforJustin steht, ist wohl 
der Wunsch nach einer virtuel-
len Lynchjustiz, die Lively für 
die Sünde der Anschuldigung 
gegen Baldoni mit mentaler 
Belastung bestrafen soll. Oder 
die Fans treibt die Lust nach 
einer Welt an, in der nicht nur 
sexuelle Belästigung entkrimi-
nalisiert ist, sondern es strafbar 
ist, dass Frauen überhaupt sol-
che Vorwürfe äußern.

Dabei leben wir längst und 
immer mehr in dieser Welt. 
Denken wir an Trumps USA – 
noch sind sexuelle Belästigung 
oder sexualisierte und häusli-
che Gewalt in den Vereinigten 
Staaten nicht legalisiert. Noch 
nicht. Doch schon jetzt gibt es 
praktisch keine Konsequenzen 
für die Vergewaltiger in den Ep-
stein Files oder für ICE-Agenten, 
denen weibliche Gefangene Ver-
gewaltigung und sexuelle Beläs-
tigung vorwerfen.

Und hier in Deutschland? Fe-
mizide und andere Formen von 
Gewalt gegen Frauen sind alltäg-
lich. Gleichzeitig ist es schwie-
riger denn je für Opfer häusli-
cher Gewalt, ihrem gewalttä-
tigen Partner zu entkommen. 
Frauenhäuser sind unterfinan-
ziert und überbelegt. Und wie 
soll eine Arbeiterklassefrau ei-
nen Mann verlassen können, 
wenn alle Wohnungen, die auf 
dem Markt stehen, unfinanzier-
bar sind?

Anders als ein Donald Trump 
oder ein Jonny Depp, die gar 
nicht erst so tun, als seien ihnen 
Frauenrechte wichtig, nutzen 
Männer wie Baldoni ihren ver-
meintlichen Feminismus, also 
ihre Feminismus-Performance 
gezielt dazu aus, um Frauen ih-
rer Rechte zu berauben. Auf eine 
gewisse Art ist ein Baldoni sogar 
noch gefährlicher ist als Depp.

Wie kann ein Mann, der sich 
mal Feminist nannte, es okay 
finden, dass Frauen mundtot ge-
macht werden? Das Problem ist 
nicht nur, dass Baldoni sich als 
Feminist ausgegeben hat. Er war 
ein stolzer Feminist. Er war laut. 
Er sprach gern, er redete viel. Er 
redete über Feminismus, statt 
Frauen zuzuhören. Er redete 
über feministische Themen, 
ohne wirklich darüber nachzu-
denken, einfach, um darüber zu 
reden.

Was wir brauchen, ist etwas 
anderes: Männer, die sich Fe-
ministen verstehen, gern auch 
auf Nachfrage so bezeichnen – 
aber bitte leise. Männer, die wis-
sen, wann sie schweigen kön-
nen. Männer die zuhören kön-
nen, und dann auch über das 
Gehörte nachdenken. Männer, 
die mehr nachdenken wollen, 
als sie reden.

Darf ein Mann sich Feminist 
nennen? Ja. Aber leise, bitte. Und 
niemals in einem Podcast.

Jacinta Nandi ist Schriftstelle­
rin und Kolumnistin. Das jüngste 
Buch der britischen Wahl­
berlinerin, „Single Mom Supper 
Club“, erschien 2025.

Performative 
Feministen sind  
so gefährlich wie 
Antifeministen

„Ich würde mich  
als abtrainierten Macho 
bezeichnen“
Wann ist Mann ein guter Feminist?  
Das wollten wir von taz-Kollegen wissen – und haben Fragen vorbereitet

Erste Frage: Kannst du mit dem Begriff 
Flinta* etwas anfangen?

Mann 1: Ich bin ehrlich gesagt etwas un-
sicher.

Mann 2: Ich weiß, was die Buchstaben 
bedeuten. Aber das Sternchen überfor-
dert mich.

Mann 3: Ich war mal bei einem Flinta-
Fußballturnier. Ich verstehe das so: Alle 
sind gemeint, außer Leute, die sich als 
Männer sehen.

Mann 4: Cis-Männer, oder?
Mann 5: Ich stolpere immer noch über 

diese Form von Bezeichnungen. Wie wich-
tig ist das Identitäre für die Debatte? Ich 
musste mich echt daran gewöhnen, dass 
Begriffe wie LGBTQI immer zentraler wer-
den.

Mann 3: Ich glaube ja, dass 95 Prozent 
der Bevölkerung gar nicht wissen, was das 
bedeutet.

Mann 1: Man schließt damit auch Leute 
aus, die man eigentlich gewinnen will.

Mann 3: Aber wenn man neue Begriffe 
einführen will, muss man sie auch verwen-
den, sonst setzen sie sich nicht durch.

Mann 4: Ich bin ja einer von den Alten 
hier. In den Nuller Jahren war die taz be-
rühmt für ihr Binnen-I, aber außer der 
Frauenredakteurin hat das kaum jemand 
verwendet. In den letzten zehn Jahren ist 
das immer mehr geworden. Jüngere Kolle-
ginnen konfrontieren mich auch mal: „Da 
hast du Zeugs geschrieben, wie denkst du 
dir das?“

Mann 6: Ich finde den Begriff Flinta 
als politisches Projekt sinnvoll. Dass das 
jetzt sichtbarer wird, liegt doch daran, 

dass Queersein früher stärker unterdrückt 
wurde.

Zweite Frage: Gibt es Dinge, die du 
bewusst machst, um feministischer zu 
sein?

Mann 5: Also ich würde mich selbst als 
abtrainierten Macho bezeichnen. Ich ver-
suche heute, mehr zuzuhören.

Mann 3: Ich habe das Gefühl, dass die 
taz schon ziemlich feministisch ist mit 
ihren drei Chefinnen. Aber privat, bei der 
Kindererziehung, versuche ich, darauf zu 
achten, dass ich Klischees nicht verstärke: 
Keine Macho-Sprüche machen oder über 
Frauenfußball lästern.

Mann 6: Ich war mal Teil einer Män-
ner-Gruppe, in der wir uns auch über un-
sere Sozialisierung unterhalten haben. Ich 
fand es spannend, wie sehr ich mich erst 
durch die Erzählungen der anderen selbst 
erkannt habe. Da habe ich auch den Wi-
derstand gegen den Feminismus gespürt, 
die Angst, dass einem etwas weggenom-
men wird.

Mann 2: Mir fällt es manchmal schwer, 
nicht so stark zu bewerten. Wenn zum Bei-
spiel eine Frau zu mir sagt, dass sie sich in 
einer Situation unwohl gefühlt hat, dann 
neige ich dazu, das zu kommentieren und 
vielleicht dadurch zu delegitimieren. Das 
versuche ich sein zu lassen.

Mann 7: Ich habe Nichten und Neffen, 
die auf dem Land leben. Dort habe ich in 
der Kita und Grundschule sehr traditio-
nelle Rollen mitbekommen. Als schwuler 
Onkel sehe ich es als meine Aufgabe, ein 
bisschen entgegenzuwirken. Zum Beispiel 
durch Bücher, die ich verschenke. Und in 

schwulen Runden, die manchmal auch 
sehr misogyn sein können, versuche ich 
dann zu widersprechen. Generell in Män-
nerrunden, da entwickelt sich ja oft eine 
ganz eigene Dynamik.

Mann 5: Redest du dann bewusst über 
Feminismus?

Mann 7: Das wäre fatal, da kommen 
dann sofort Abwehrmechanismen. Kluge 
Fragen oder Humor funktionieren besser.

Dritte Frage: Angenommen, im Redak-
tionsalltag macht ein männlicher Kol-
lege gegenüber einer Praktikantin eine 
anzügliche Bemerkung oder rückt ihr zu 
nahe. Wie reagierst du?

Mann 5: Gegenüber einer Praktikantin – 
ah okay, also Machtgefälle ist mit drin.

Mann 3: Ich kann mich nicht erinnern, 
dass es so was in der taz schon mal gab. 
Die Frage ist doch auch: Wo fängt das an, 
wo hört es auf? Das zu erkennen ist für uns 
Männer vielleicht die größte Schwierig-
keit. Vielleicht sollte man erst mal die Frau 
fragen, wie sie das wahrgenommen hat.

Mann 2: Sonst kommt eine Übergriffig-
keit nach der Übergriffigkeit.

Mann 1: Aber würde sich eine Praktikan-
tin überhaupt trauen, etwas zu sagen? Bin 
ich mir nicht so sicher.

Mann 8: Man kann damit auch zur Ver-
trauensstelle gehen.

Mann 4: Dann lagert man es doch wie-
der aus. Aber ich kann mich auch an keine 
Situation in der taz erinnern. 

Mann 2: Also ich erinnere allein aus den 
letzten Jahren zwei schwierige Situationen.

Mann 3: Und wie wurde das gelöst?
Mann 2: Über die Vertrauensstelle und 

… Deysi Tacuri 
Lopez ist 27 
und Teil des 

Imilla-Kollek-
tivs. Sie sagt: 

„Ich trage,  
was mir gefällt. 

Meine Mutter 
sagt immer: 

‚Ich wurde in 
einer Pollera 
geboren und 
ich werde in 

einer sterben‘ – 
und ich führe 

das fort. Ich 
fühle mich 

wohl, so wie 
ich bin, in einer 

Pollera“ … 

Imilla, Luisa Dörr, Bolivien (4/5)
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Protokoll von Manuela Heim und Jasmin Kalarickal



mit Nachbesprechung mit der Chefre-
daktion.

Vierte Frage: Welche Rolle spielt 
Menstruation in deinem Leben?

Gelächter.
Mann 7: Keine große, weil ich nicht 

in einer Partnerschaft mit einer mens-
truierenden Person bin.

Mann 2: Also ich habe immer Tam-
pons zu Hause, obwohl ich allein 
wohne, für meine weiblichen Gäste 
oder menstruierende Personen.

Mann 7: Tolle Idee, das schreibe ich 
mir gleich auf!

Mann 5: In meinem Leben ist das 
ganz schön heftig. Ich weiß immer ganz 
genau, wie der Zyklus meiner Partne-
rin ist, und zwar durch den Umgang 
miteinander. Es gibt viele Tage, an de-
nen ich denke, jetzt halt ich besser die 
Klappe, das liegt an den Hormonen.

Mann 3: Ach, interessant. Bei mei-
ner Frau und 16-jährigen Tochter kriege 
ich sehr wenig mit. Ich merke gerade, 
dass ich noch nie nachgefragt habe, ob 
meine Tochter damit Probleme hat.

Mann 5: Menopause und Menstrua-
tion, das sind gerade auch ganz große 
Themen bei den Sachbüchern.

Mann 7: Ich habe das Thema gerade 
so abgetan. Aber eigentlich ist es ja total 
irre, weil ich in der taz mit vielen Per-
sonen zu tun habe, die menstruieren. 
Aber das ist selten Thema.

Mann 8: Mir hat eine Kollegin neu-
lich gesagt, dass sie gerade ihre Tage 
hat. Zuerst war ich irritiert, weil es mir 
so intim vorkam, aber eigentlich fand 
ich das ganz gut.

Mann 3: Beim Frauenfußball gehen 
die Stars jetzt auch viel offener damit 
um und sagen dann zum Beispiel, dass 
sie nicht trainieren können oder lassen 
sogar ein Spiel ausfallen. Ich denke, 
das ist ein wichtiges Signal, wenn das 
so Stars, so richtige Leistungsträgerin-
nen machen.

Mann 6: Die Erwartung, dass du jeden 
Tag die gleiche Leistungsfähigkeit haben 
musst, kommt doch daher, dass die Ar-
beitswelt für Männer geschaffen wurde.

Mann 3: Wenn Ricarda Lang sagen 
würde, sie kann nicht zum Koalitions-
ausschuss kommen, weil sie ihre Tage 
hat  – das wäre immer noch eine Sen-
sation.

Fünfte Frage: Beschreibe eine Si-
tuation aus deiner Vergangenheit, in 
der du dich unfeministisch verhal-
ten hast. Was würdest du heute an-
ders machen?

Mann 6: Boah.
Längere Pause.
Mann 5: Mir wurde mal von einer 

Chefredakteurin gesagt, dass ich mich 
unfeministisch verhalten würde, weil 
ich ihr nicht hundertprozentig Recht 
gegeben habe. Die war aber mehr Ma-
cker als jeder Typ.

Mann 3: Mir passiert es sicher noch 
in Diskussionen, dass ich zu sehr auf 
laute Männer höre und weniger auf lei-
sere Frauen. Das ist aber nicht nur bei 
mir so …

Mann 4: In der Tat.
Mann 6: Ich habe schon oft mitge-

lacht, wenn sexistische Witze gemacht 
wurden. Irgendwie im ersten Moment, 
so haha. Auch wenn ich mich unwohl 
gefühlt habe, war ich oft nicht in der 
Lage, das Gesagte zu problematisieren 
und zu sehen, dass darin eine Objek-
tifizierung von Frauen drinsteckt, die 
nicht gut ist.

Mann 5: Akzeptiert ihr es eigent-
lich, wenn bei einer Konkurrenzsitua-
tion zwischen Autor und Autorin ein-
fach gesagt wird: Diesen Kommentar 
muss jetzt eine Frau schreiben?

Mann 4: Ich sehe, dass wir bei Kom-
mentaren ein totales Ungleichgewicht 
haben, obwohl wir in der taz gut quo-
tiert sind. Ich akzeptiere dann einfach, 
dass es zum Mannsein gehört, einfach 
mal die Klappe zu halten. Auch wenn 
es mir zugegebenermaßen schwerfällt.

Mann 5: Warum kommentieren 
Frauen denn weniger?

Mann 2: Frauen werden für das Glei-
che oft ganz anders behandelt und auch 
ganz anders fertiggemacht, häufig in 
krass sexistischer Weise.

Mann 8: Ich sehe bei weiblichen 
Kolleginnen oft eine Zurückhaltung, 
die Männer nicht haben. Ich finde, es 
ist auch ihre Aufgabe, sich ins Spiel zu 
bringen.

Sechste Frage: Wurde dir in einer 
Partnerschaft schon einmal vorge-
worfen, dass du dich zu wenig um 
Haushalt, Geschenke besorgen oder 
Carearbeit kümmerst?

Mann 4: Ja. Ja und ja.
Mann 5: Ja. Und mit Recht.
Mann 3: Ja. Wir haben deshalb Strich-

listen eingeführt, was die Hausarbeiten 
angeht. Ganz penibel: Spülmaschine 
ausräumen, Möbel tragen, Wäsche ma-
chen, immer ein Strich.

Mann 5: Ich akzeptiere es für 
gewöhnlich, wenn mir das gesagt wird 
– mit einer Ausnahme. Es gibt nicht nur 
einen male gaze (männlicher Blick), 
sondern auch einen female gaze – 
und der bezieht sich darauf, wie sau-
ber Sachen sein müssen. Wenn wir Be-
such haben von ihren Freundinnen, 
dann muss die ganze Wohnung grund
gereinigt werden. Ich sage dann: Mach 
dich mal locker. Und sie sagt: Nein, 
wenn irgendwo Staub ist, dann fällt es 
auf mich zurück als Frau. Da bin ich un-
willig, ihre Standards einzuhalten.

Mann 7: Das heißt, sie putzt dann 
einfach mehr?

Mann 5: Zwei Tage lang knallt sie 
durch. Wenn ihre Mutter kommt, dann 
ist sie gar nicht mehr ansprechbar.

Mann 6: Ich kenne das auch noch 
von meiner Mutter, das hat mich als 
Kind extrem gestresst.

Mann 4: Ich habe mich mit meiner 
früheren Partnerin oft darüber gestrit-
ten, wer den Müll runter bringt. Wir wa-
ren uns uneinig, wann der richtige Zeit-
punkt ist.

Mann 7: Also wann er voll ist?
Mann 4: Ja, ob man den Müllei-

mer runterbringt, wenn er kurz da-
vor ist, voll zu werden oder erst dann, 
wenn er fast überläuft. Wir hatten halt 
unterschiedliche Maßstäbe – was aber 
dazu geführt hat, dass sie in 90 Pro-

zent der Fälle den Müll runtergebracht 
hat.

Mann 3: Es ist auch nachhaltiger, 
wenn man den Beutel ganz voll macht.

Mann 7: Ist das nicht eine wahnsin-
nig feige Ausrede? Organisierte Verant-
wortungslosigkeit?

Mann 4: Nein. Wenn ich alleine woh-
nen würde, würde ich den Müll auch 
länger stehen lassen.

Mann 3: Was Essen kochen angeht, 
ist es bei mir im Freundeskreis fast 
fifty-fifty. Und es gibt einige Fälle, wo 
der Mann penibler ist. Das ist doch 
schon alles im Wandel.

Mann 5: Alle sollten sich mal ein 
bisschen locker machen.

Mann 7: Was mir hier jetzt fehlt: Man 
kann unterschiedliche Standards ha-
ben und trotzdem Sachen einfach aus 
Zuneigung und Liebe tun.

Mann 2: Ich kann die Frage nur be-
grenzt beantworten, weil ich immer al-
leine gewohnt habe. Aber in Urlauben 
mit Freundinnen habe ich nie gekocht. 
Vielleicht durfte ich da mal eine Zwie-
bel schneiden.

Mann 3: Viele Männer sind halt mit 
irgendwas Primitivem zufrieden. Ir-
gendwie ’ne Dose warm machen.

Siebte Frage: Fühlst du dich als 
Mann manchmal angegriffen? 

Mann 1: Ich ärgere mich manchmal 
über unsere Berichterstattung. Es gab 
mal diesen Fall von einem Vater, der bis 
zum Bundesgerichtshof klagen musste, 
damit er sein Kind betreuen darf. Das 
wurde bei uns nicht groß berichtet. Da 
fühle ich mich dann selber angegrif-
fen, als Vater, auch als getrennter Va-
ter. Die sind in unserer Berichterstat-
tung schnell in dieser Ecke: übergrif-
fig, gewalttätig, zahlen den Unterhalt 
nicht. Auch das Wort Väterrechtler ist 
bei uns so ein negativer Begriff. Da-
bei geht es doch um Väter, die für ihre 
Rechte kämpfen wollen. Das ist eigent-
lich positiv. So wie Menschenrechtler.

Mann 8: Ja gut, da gibt es aber  schon 
auch begründete Kritik. Was mir noch 
einfällt: Bei der letzten Dunkelfeldstu-
die zu Gewalt in Beziehungen kam her-
aus, dass erstaunlich häufig auch Män-
ner Opfer von Gewalt werden. Da wurde 
viel diskutiert in der Redaktion, und 
es ging schnell um schwule Beziehun-
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… Imilla 
bedeutet 
„junges 
Mädchen“  
in Aymara  
und Quechua,  
den beiden 
meist­
gesprochenen 
Sprachen 
Boliviens.  
Mehr als die 
Hälfte der 
Bevölkerung 
hat indigene 
Wurzeln. „Wir 
sind da keine 
Ausnahme“, 
sagt Dani 
Santiváñez 
über ihre 
Gruppe.

Imilla, Luisa Dörr, Bolivien (5/5)

Ich glaube, mein 
Vater hat wahnsinnig 
doll unter den 
Erwartungen, die an 
ihn gestellt wurden, 
gelitten. Das hat ihn 
körperlich kaputt 
gemacht 

Imilla, Luisa Dörr, Bolivien (4/5)

wathint‘ abafazi, wathint‘ imbokodo

gen. Aber dass Männer auch Opfer ih-
rer Partnerinnen werden können und 
dass das vielleicht ein wenig beachte-
tes Phänomen ist, ist nicht so auf Reso-
nanz gestoßen. Was ich sagen will: Ich 
wünsche mir manchmal eine Offenheit 
dafür, dass es auch Männer und Jungs 
wegen ihres Geschlechts nicht leicht 
haben können, ohne dass das relati-
vieren soll, dass Frauen ungleich stär-
ker von Gewalt und Ungleichheit be-
troffen sind.

Achte Frage: Gibt es feministische 
Anliegen, die dir zu weit gehen?

Mann 7: Ich wollte mal mit einem 
Freund in eine Bar und die haben uns 
nicht reingelassen, weil Flinta-Tag war. 
Ich war schon etwas enttäuscht, habe 
das aber akzeptiert. Der Freund ist da-
gegen völlig ausgeflippt und hat so ein 
rechtliches Ding draus gemacht. Von 
wegen Diskriminierung. Wie denkt ihr 
darüber?

Mann 3: Hab ich noch nie erlebt.
Mann 7: Du gehst halt nicht in so 

Bars.
Mann 3: Also mir würde es zu weit 

gehen, wenn es genaue Vorschriften für 
Schreibweisen gäbe.

Mann 7: Darf ich da kurz einwerfen, 
dass es nie ein Gesetz gab, dass das Gen-
dern vorgeschrieben hat. Dass es aber 
jetzt Vorschriften gibt, die das Gendern 
verbieten?

Mann 2: Ich hadere aber auch manch-
mal mit Sprache. Ich erinnere mich an 
eine Situation, in der ich von meiner 
Omi gesprochen habe und ich berich-
tigt wurde: Das ist eine weiblich gele-
sene Person. Da wurde ich auf so beleh-
rende Art und Weise beschnitten – da 
wusste ich gar nicht mehr, wie ich mich 
verhalten soll.

Mann 6: Ich habe noch eine Sache, 
die mir in der Diskussion fehlt. Über 
wessen Feminismus sprechen wir ei-
gentlich? Es gibt ja traditionell weißen 
Feminismus und der wurde um inter-
sektionale Perspektiven erweitert. Die 
weiße Hausfrau hat nicht die gleichen 
Probleme wie eine Schwarze Küchen-
hilfe. Wichtig sind auch die Perspekti-
ven von Männern of Color – wie denken 
sie zu Feminismus? Da können wir jetzt 
in dieser Runde, mit dieser Besetzung, 
nicht einsteigen. Ich wollte es aber mal 
in den Raum stellen.

Neunte Frage: Macht dich Feminis-
mus freier? 

Mann 3: Man profitiert auf jeden Fall 
davon. Wenn von Männern nicht auto-
matisch erwartet wird, technische Sa-
chen zu können, wenn sie mehr Schwä-
che zeigen können, dann macht das auf 
jeden Fall freier.

Mann 8: Ich glaube, mein Vater hat 
wahnsinnig doll unter den Erwartun-
gen gelitten, die an ihn gestellt wurden. 
Das hat ihn körperlich kaputt gemacht. 
Das hat auch mit fehlendem Feminis-
mus zu tun. Gleichzeitig ist es auch an-
strengend, jeden Tag Rollen zu hinter-
fragen oder zu versuchen, sie anders 
auszufüllen.

Mann 1: Zu den Vätern – es ist oft to-
tal traurig, wie wenig Beziehung die 
damals zu ihren Kindern entwickelt 
haben. Klar ist das neue Aushandeln 
anstrengend. Aber dass wir mehr mit-
mischen in der Kindererziehung, das ist 
eigentlich ein Privileg. Wir gewinnen so 
viel dadurch im Vergleich zu unseren 
Vätern.

Mann 6: Es ist vielleicht ein banales 
Beispiel, aber ich habe in den letzten 
Jahren angefangen, weniger standard-
männliche Kleidung zu tragen. Jetzt 
habe ich Spaß an Röcken und merke: 
Wow, es gibt noch viel mehr Möglichkei-
ten sich anzuziehen, als es einem mal 
vorgeschrieben wurde.

Mann 3: Ich finde es auch gut, dass 
ich jetzt doppelt so viel  Fußball gucken 
kann.

Gelächter.
Mann 8: Das ist doch jetzt ein schö-

nes Schlusswort.

Wie mit den Männern im Vorfeld 
besprochen, haben wir die einzelnen 
Aussagen anonymisiert – für ein 
möglichst offenes Gespräch. Teil­
genommen haben: Sean-Elias Ansa 
(Regie), Kersten Augustin (Inland), 
Gereon Asmuth (Regie), Stefan Hunglin­
ger (wochentaz), Mitsuo Iwamoto 
(wochentaz), Dirk Knipphals (Kultur), 
Lukas Wallraff (Seite-1-Macher), Jost 
Maurin (Wirtschaft und Umwelt).

https://www.taz.de/!6159785/
https://www.taz.de/!6143384/
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Interview Amelie Sittenauer

taz: Frau Karimi, wir haben ein 
Netzwerk feministischer Solidari-
tät rund um die Welt nachgezeich-
net. Wir waren unsicher, wie weit 
wir kommen würden, doch es war 
unerwartet einfach. Überrascht Sie 
das?

Fariba Karimi: Nicht wirklich.
taz: Warum nicht?
Karimi: Wir sind anderen viel nä-

her, als wir oft denken. Viele kennen 
sicherlich die Six-Handshakes-Regel. 
Das bedeutet, dass wir über maximal 
fünf andere Personen, also sechsmal 
Händeschütteln, mit jedem anderen 
Menschen verbunden sind.

taz: Als Professorin für Compu-
tational Social Science erklären 
Sie soziale Phänomene, indem Sie 
Netzwerke untersuchen. Was sind 
Netzwerke eigentlich?

Karimi: Netzwerke sind komplexe 
Systeme, die aus Knotenpunkten 
und sogenannten Kanten, also Ver-
bindungen zwischen den Knoten-
punkten, bestehen. Man kann sich 
das vorstellen wie Punkte und Li-
nien. Analysiert man Gesellschaften 
können Menschen beispielsweise 
Knotenpunkte sein und mensch-
liche Freundschaften die Kanten. 
Mithilfe von Graphentheorie, Ma-
thematik, statistischer Physik und 
Informatik lassen sich diese Netz-
werke auch untersuchen. Zum Bei-
spiel, wie Netzwerke entstehen oder 
wie widerstandsfähig sie sind. Denn 
Netzwerke können sehr robust sein. 
Werden aber besonders gut ver-
netzte Knotenpunkte angegriffen, 
kann das System kollabieren. Es liegt 
also sehr viel Macht in dem Wissen 
über die Funktionsweise von Netz-
werken.

taz: Und was zeigen uns Netz-
werke in Gesellschaften?

Karimi: Wir können analysieren, 
wie Gruppen von Menschen mit-
einander verbunden sind, wie bei-
spielsweise Gender oder Race das 
Netzwerk strukturieren. Aus den So
zialwissenschaften wissen wir, dass 
Gruppen mit bestimmten Identi-
tätsmerkmalen historisch benach-
teiligt oder diskriminiert werden. 
Diese Ungleichheiten hinterlassen 
Spuren in der Gesellschaft, die wir 
in den Daten sehen können.

taz: Sie sagen, dass Menschen 
durch „Kanten“ miteinander ver-
bunden sind. Die Zahl und Quali-
tät menschlicher Beziehungen sind 
aber doch sehr unterschiedlich.

Karimi: Das ist ein faszinierender 
Aspekt der Netzwerkforschung. Zu-
nächst einmal haben einige Knoten-
punkte mehr Kanten als andere, ge-
nauso wie manche Menschen mehr 
Freunde als andere haben. Zugleich 
erfüllen diese Kanten auch unter-
schiedliche Funktionen; wir bezeich-
nen sie als schwache und starke Ver-
bindungen. Schwache Verbindun-
gen  – die nicht weniger wichtig 
sind – sind Bekannte, Freunde von 
Freunden, Menschen, die uns mit 
verschiedenen Gemeinschaften ver-
netzen. Sie sind wichtig für die Ver-
breitung von Wissen und Informa

tionen. Starke Verbindungen sind 
unsere Freunde und Gemeinschaft. 
Die Menschen, die das Leben emo
tional und sozial erhalten.

taz: Okay. Wir haben Knoten-
punkte, wir haben starke und 
schwache Verbindungen. Was lässt 
sich damit in einem Netzwerkmo-
dell sehen?

Karimi: Wir können viele hypo-
thetische Szenarien für die Gesell-
schaft errechnen. Wir können die 
Größe von Minderheits- und Mehr-
heitsgruppen anpassen. Wir können 
sagen: Was wäre, wenn Minderheiten 
10, 20 oder 30 Prozent ausmachen? 
Und wir können den Grad der Homo-
philie anpassen. Homophilie meint 
die Tendenz vieler, mit Menschen zu 
interagieren, die ihnen ähnlich sind. 
Auf Deutsch sagt man: „Gleiches und 
Gleiches gesellt sich gern“. Evolutio-
när hat uns das vor Feinden in der 
Wildnis geschützt. In heutigen Ge-
sellschaften ist Homophilie jedoch 
ein zweischneidiges Schwert.

taz: Was meinen Sie damit?
Karimi: Homophilie kann eine 

Gefahr für Minderheiten oder mar-
ginalisierte Gruppen darstellen. Wir 
sprechen von der Homophilie-Falle. 
Minderheiten, die weniger als ein 
Viertel der Gesellschaft ausmachen, 
schadet es, wenn sie sich zu sehr auf-
einander konzentrieren und sich so 
von der Mehrheit abgrenzen. Das 
verringert langfristig die Anzahl ih-
rer Verbindungen. Ich habe das per-
sönlich erlebt. Als eine der wenigen 
Frauen in der Physik wurde mir oft 
geraten, mich mit Frauen in der Wis-
senschaft zu verbünden. Aber ir-
gendwann wurde mir klar, dass die 
Menschen, die die Jobs vergeben und 
mich einstellen können, alles Män-
ner sind. Es muss also ein Gleichge-
wicht geben zwischen gegenseitiger 
Unterstützung einerseits und Reich-
weite anderseits.

taz: Ihr Ratschlag ist also das Ge-
genteil von Homophilie.

Karimi: Genau, Menschen pro-
fitieren davon, heterophil zu sein, 
sich also ein diverses Netzwerk zu 
suchen. Und unsere Modelle zei-
gen, dass sich, entgegen der gängi-
gen Meinung, nicht allein die Min-
derheiten „integrieren müssen“. Die 
Verantwortung liegt vor allem bei 
den Mehrheitsgruppen. Sie müssen 
den ersten Schritt machen – denn sie 
haben mehr Macht und weniger zu 
verlieren.

taz: Sie sprechen von der Berech-
nung von Gesellschaftsmodellen. 
Ein mathematisches Modell weiß 
jedoch nicht, was Menschen den-
ken, fühlen und warum sie han-
deln, wie sie handeln.

Karimi: Das stimmt. Doch in der 
Netzwerkwissenschaft zoomen wir 
heraus. Wir betrachten gesellschaft-
liche Eigenschaften von Weitem, 
umso die Entstehung, Entwicklung 
und den Prozess der Informations-
verbreitung zu verstehen. Wir dür-
fen uns nicht in zu vielen Details ver-
lieren, die möglicherweise keine be-
deutende Rolle spielen. Denn dann 
können wir nichts Sinnvolles mehr 
erklären.

taz: In unserem Netzwerk haben 
wir solidarische Menschen gebe-
ten, andere solidarische Menschen 
weiterzuempfehlen. Lassen sich So-
lidaritätsbeziehungen berechnen?

Karimi: Ja. Aus Sicht der Netz-
werkwissenschaft könnte Solidari-
tät in die Eigenschaften Verbunden-
heit und Zusammenhalt übersetzt 
werden. Wir könnten berechnen, 
wie stark die Verbindungen inner-
halb der Gruppe sind und wie viele 
Mitglieder mit anderen Mitgliedern 
verbunden sind. Was Sie in Ihrem 
Netzwerk getan haben, wird in der 
Wissenschaft übrigens als „Suche“ 
bezeichnet. Sie erkunden das Netz-
werk und versuchen, sich ein besse-
res, umfassenderes Bild davon zu 
machen.

taz: Ja. Wir wollten ein diverses 
Netzwerk sichtbar machen. In man-
cherlei Hinsicht ist uns das gelun-
gen, in anderer aber nicht. Zum Bei-
spiel waren viele Frauen hochgebil-
dete Akademikerinnen, und es fiel 
schwer, Empfehlungen außerhalb 
dieser Bubble zu bekommen. Wieso 
ist das so?

Karimi: Hier könnten verschie-
dene Effekte eine Rolle spielen. Es 
könnte wieder mit Homophilie zu 
tun haben. Diese Gruppe von gut ver-
netzten Akademikerinnen, die sich 
international für feministische Soli-
darität einsetzen, sind, wie Sie sagen, 
eine Bubble. Das bedeutet, sie ken-
nen nur einander. Zweitens: Wenn 
man viele Kriterien hat und nur 
Menschen aus dieser Gruppe alle 
diese Kriterien erfüllen, kreist man 
um dieselben Leute.

taz: Wenn wir alles noch einmal 
machen würden, was sollten wir 
anders angehen?

Karimi: Man könnte das Netzwerk 
nicht mit einer, sondern mit mehre-
ren Personen beginnen. Ich würde 
als ersten Schritt vorschlagen, Per-
sonen aus ganz unterschiedlichen 
Gruppen zu bitten, jeweils eine 
Startperson zu nennen. Es ist wich-
tig, dass die erste Suche so vielfältig 
wie möglich ist. Das gilt auch bei der 
Stellenvergabe. Wenn die Anzahl der 
Bewerber:innen beim Vorstellungs-
gespräch nur leicht erhöht wird, sa-
gen wir statt drei sieben Personen, 
ist die Wahrscheinlichkeit schon viel 
größer, das Büro diverser zu machen.

taz: Was braucht es noch, um ein 
Netzwerk vielfältiger zu machen 
oder sogar die Gruppenverteilun-
gen zu verändern?

Karimi: Es wird wahrscheinlich 
immer Gruppen geben, zum Beispiel 
die homosexuelle Bevölkerung, die 
eine Minderheit bleiben werden. Da-
her neige ich zu dem, was man Care 
Ethics nennt. Dabei geht es darum, 
wie wir andere mitdenken und sie 
mit Empathie behandeln. Für Netz-
werke heißt das: Wir können uns 
fragen, wie Menschen  – unabhän-
gig von ihren Verbindungen und 
ihrer Position im Netzwerk  – von 
den Vorteilen profitieren können, 
die Netzwerke bieten. Dazu gehö-
ren zum Beispiel Jobs, Gesundheit 
und Bildung.

taz: Wir haben viel darüber ge-
sprochen, wie Frauen und Minder-
heiten in den bestehenden Netz-
werken mehr Macht, bessere Jobs 
und gleiche Rechte bekommen 
können. Aber Frauen und Minder-
heiten existieren ja auch jetzt und 
haben schon Verbindungen und 
Beziehungen. Können wir diese 
Netzwerke nicht einfach sichtba-
rer machen?

Karimi: Das stellt die Frage, 
wem eine Gesellschaft Macht und 
Status geben will. Ob eine Gesell-
schaft dich auch als Kindergärtne-
rin schätzt oder erst, wenn du Pro-
fessorin bist. Um Normen zu ändern, 
braucht es unterschiedliche Sicht-
weisen, braucht es mehr Frauen und 
Migrant:innen. Ich bin aber optimis-
tisch. Warum? Weil es die Erinnerung 
gibt und den Tod. Werte ändern sich, 
die Art und Weise, wie wir Status be-
trachten, ändert sich.

taz: Zurück zur Solidarität. Sie 
ist kein Identitätsmerkmal, son-
dern ein Bekenntnis und eine Pra-
xis. Wie kann sich Solidarität in ei-
nem Netzwerk verbreiten?

Karimi: Menschen ändern 
ihre Ansichten und ihr Verhalten, 
wenn sie genug andere sehen, die 
das auch tun. Unsere Modelle zei-
gen, dass der Kipppunkt bei etwa 
25 Prozent liegt. Ein Viertel der Ge-
sellschaft ist nötig, um die gesamte 
Bevölkerung zu verändern. Und das 
ist eine Menge. Die Last sollte also 
nicht allein bei Minderheiten lie-
gen. So ist es auch bei der Bürger-
rechtsbewegung in den USA gewe-
sen, nicht wahr? Schwarze Men-
schen waren erfolgreich, als sich 
weiße Mehrheiten ihrer Bewegung 
anschlossen. Als es ein gemeinsa-
mes Ziel gab. So fangen die Dinge 
an, sich zu verändern.

Im Wissen über Netzwerke steckt viel Macht, sagt die 
Datenwissenschaftlerin Fariba Karimi. Ein Gespräch 
darüber, wie Beziehungsgeflechte funktionieren, wie sie 
diverser werden – und ob sich Solidarität berechnen lässt

Minderheiten 
schadet es, 
wenn sie sich 
zu sehr 
aufeinander 
konzentrieren 
und sich so 
von der 
Mehrheit 
abgrenzen

„Wir sind anderen  
viel näher, als wir denken“

vernetzt 🐾 feministaz

wathint‘ abafazi, wathint‘ imbokodo

Fariba Karimi, Jahrgang 1981, ist 
Professorin für Datenwissenschaft 
an der TU Graz. Seit 2021 leitet sie 
die Gruppe Network Inequality am 
Complexity Science Hub in Wien. 
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Mehr F. Husain vernetzt 
uns weiter zu einer 

feministischen Digitalex-
pertin aus dem Grenzge-

biet Pakistan-Afghanistan.

Julie Grenier 
vernetzt uns weiter 
mit einer Künstlerin aus Kuujjuaq in 
Kanada. Sie setzt sich auch in hohem 
Alter noch für ihre Gemeinschaft ein, 
zum Beispiel für suchtkranke 
Menschen.

Muna Ali 
Abdillahi 

vernetzt uns 
mit einer 

Frauenrechtsaktivistin 
in Nairobi.

Rose Clement 
vernetzt uns weiter zu 
ihrer ehemaligen 
Lehrerin in Kakuma. 
Sie brachte ihr und 
Hunderten weiteren 
Mädchen nicht nur 
Lesen und Schreiben 
bei, sondern 
war auch 
außerhalb 
des Klassen-
zimmers 
immer eine 
Mentorin.

Nataliia 
Tetruieva 
vernetzt uns 
weiter mit einer ukrainischen 
Freundin, die inzwischen in 
Florida lebt. Vor Ort setzt sie 
sich ein für eine Aussöhnung 
zwischen Russ:innen und 
Ukrainer:innen.

vernetzt aus Kanada, 33

vernetzt aus der Ukraine, 11

vernetzt aus Pakistan, 45

vernetzt aus Kenia, 23

vernetzt aus Somalia
, 4

6

Wir ziehen Bilanz
An dieser Stelle endet die Zeitung 

– auch wenn das Netzwerk der 
Solidarität uns noch weiter getragen 

hätte. Von Berlin aus gelangten wir 
nach Uruguay, Kolumbien, in die 

USA, nach Kanada, Großbritannien, 
in die Ukraine, nach Italien, Oman, 

Somalia und Somaliland, Kenia, 
Sambia, Pakistan und Singapur. 
Gern hätten wir noch mehr Ge-

schichten erzählt.
Wir haben auf diesen Seiten 

weltweite Verbindungen zwischen 
solidarischen Feminist*innen 

sichtbar gemacht. Was auffällt: In 
diesem eigentlich vom Zufall 

bestimmten Netzwerk landeten wir 
am Ende vor allem bei Menschen, 

die die Ressourcen haben, sich 
global miteinander zu vernetzen. 

Doch was ist mit denen, die 
ausschließlich lokal agieren – ohne 

akademische Vernetzung oder 
Fördergelder einer internationalen 

Organisation? 
Was wir zeigen konnten, bleibt nur 

ein kleiner Ausschnitt eines riesigen 
möglichen Netzwerks. Für uns ist 

klar: Solidarität ist eine Superkraft, 
die allen zur Verfügung steht und 
überall gelebt wird. Und wer weiß 
– vielleicht wären wir irgendwann 

auch bei Ihnen gelandet.
Das Team der feministaz

https://www.taz.de/!5694138/
https://www.taz.de/!5694138/
https://www.taz.de/!5525542/
https://www.taz.de/!5525542/


» MEHR

»So gewagt hat
man noch nicht von
Europa gelesen.«

Mithu Sanyal
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https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fmet.hanser-literaturverlage.de%2Fl%2F16831434&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=Hanser_Khannoussi_oG_bln_321109


bundes talk

Krieg ohne Plan

Jetzt hören!

Israel und die USA bombardieren den Iran, um die
Menschen im Land geht es dabei kaum. Ist ein Regime-
wechsel wahrscheinlich? Darüber sprechen in der
neuen Folge des Bundestalks Sabine amOrde,
Karim El-Gawhary, Daniela Sepehri und Bernd Pickert.

bundestalk

https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Ftaz.de%2FPodcast-Bundestalk%2F%216159865%2F&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=epaper_bundestalk_bln_321457


Am 12. März erscheint die neue Ausgabe von Le Monde diplomatique

Ausgabe 3/2026 • EVT 12/03/2026 • 5,20Euro

Was wird aus Rojava?
Günter Seufert über die Situation der Kurden nach
dem Vormarsch der syrischen Regierungstruppen

Anatomie einer Diffamierung
Francesca Albanese, die UN-Sonderberichterstatterin
für Palästina, über die Kampagne gegen ihre Person

Die Masken sind gefallen
Tom Stevenson über die Kerkerpolitik von El Salvadors
Hightech-Diktator Nayib Bukele

Kobald aus Kivu
Fanny Pigeaud über die US-chinesische Konkurrenz um
die Rohstoffe in der DR Kongo

Automatenartikel
Olivier Koch und Nikos Smirnaios über Journalismus
in Zeiten von KI

monde-diplomatique.de

https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fmonde-diplomatique.de%2F&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=lmd_epaper_bln_321458


Fremde Kulturen entdecken: taz-Reise-
leiter:innen ermöglichen Treffen mit engagier-
ten Menschen und interessanten Projekten.

in die Zivilgesellschaft
taz Reisen Gruppenreisen fürIndividualist*innen

Diese Reise zur Fußspitze Italiens führt in
Dörfer, die Migranten willkommen heißen, und
zu Initiativen, die gegen die Mafia ankämpfen;
wir hören traditionelle Musik und genießen
kulinarische Spezialitäten.

23. Mai bis 1. Juni, ab 1.880 €

KALABRIENKALABRIENLAMEZIA TERME – ROCELLA I. –
RIACE – REGGIO CALABRIA

https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Ftaz.de%2Freisen-in-die-zivilgesellschaft%2Fkalabrien%2F%21v%3D9e53ffe5-affb-4c7e-a71e-d42a178ecf4b%2F&eTag=2026-03-07&pub=taz&Typ=PDF&id=epaper_bln_321455


Mit: Aladin El.Mafaalani, Dana Giesecke, Johannes Heimrath, Carla Hinrichs,
Maxim Keller, Rena Krebs, Kevin Kühnert, Beate Küpper, Vivika Lemke, Wolf Lotter u. v. m.

taz Verlags- und Vertriebs GmbH, Friedrichstraße 21, 10969 Berlin

DIE AFD INTERESSIERT
UNS NICHT.
Uns interessiert das Land.

mit Abo-Prämie

taz FUTURZWEI-Abo-Prämie

Was wäre, wenn wir mutig sind?

das neue Buch von Luisa Neubauer

Jetzt abonnieren!
Vier Ausgaben für 38 €

tazfuturzwei.de/abo

Jetzt abonnieren!

Wie wir es hinkriegen.
SCHWERPUNKT:

DIE AFD
INTERESSIERT
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